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Die Urzeit-Falle

Die Fischer von Andros hatten Dr. Ethan Brokman gewarnt. Man hatte ihm geraten, die kleine, unbewohnte Insel nicht zu betreten, weil dort etwas Unheimliches lauerte, das nicht erweckt werden durfte.

Der Geologe hatte nicht auf die Warnungen der Einheimischen gehört. Zu sensationell war die Entdeckung, die er auf der Insel gemacht hatte…


Teresa Hayward wohnte außerhalb von London in einer Gegend, in der die Welt noch in Ordnung war. Dass uns dort etwas Unheimliches und Unwahrscheinliches erwarten sollte, konnte ich kaum glauben. Aber das Leben steckt ja immer voller Überraschungen, und so vertraute ich meinem Freund Bill Conolly, der halbwegs Bescheid wusste und mich auf die entsprechende Spur gebracht hatte.

»Sie ist eine Bekannte von mir«, hatte er mir gesagt. »Eine ausgezeichnete Wissenschaftlerin.«

»Sehr gut und weiter?«

»Jetzt steht sie vor einem Rätsel.«

Ich hatte dann erfahren, dass Teresa Hayward Geologin und ihr bevorzugtes Interessengebiet die Länder rund um das Mittelmeer waren. Was sie bei ihren Forschungen entdeckt hatte, damit wollte Bill nicht herausrücken, und ich wusste nicht, ob er überhaupt voll informiert war. Jedenfalls musste es sich um etwas handeln, das auch mich berührte, und wenn ich an das Mittelmeer dachte, dann kam mir sofort der Begriff Atlantis in den Sinn.

So weit wollte ich nicht vorgreifen. Zunächst mal war nichts von einer Gefahr zu sehen, als wir durch die kleine Siedlung mit ihren schmucken Häusern rollten und nach wenigen Minuten vor einem bestimmten Haus anhielten, in dessen Vorgarten mir die Sommerblumen auffielen, die allmählich verblühten.

Der Herbst nahte, auch wenn sich das Wetter in den letzten beiden Wochen so prachtvoll gehalten hatte und eine kräftige Sonne die Menschen verwöhnte.

Damit würde es bald vorbei sein. Aus Westen näherte sich Unheil.

Noch lag das Tief über dem Atlantik. In der Nacht würde es dann auf die britischen Inseln übergreifen und Wolken, Regen und Sturm bringen, wenn man dem Wetterbericht glauben durfte.

Die Gegend hier hatte einen großen Vorteil. Man fand immer einen Parkplatz. Bill ließ seinen Porsche hinter einem Ford Focus ausrollen und nickte zufrieden.

»Du freust dich, nicht?«

Er grinste mich an. »Und ob ich mich freue. Ich habe das Gefühl, dass sich die Dinge hier zu einem interessanten Fall entwickeln können. Und noch mal, John. Teresa Hayward ist keine Spinnerin. Die geht wirklich mit einem sehr klaren Blick durch die Welt. Ich habe von ihr schon manche Informationen bekommen, und die waren allesamt sehr sachlich gehalten.«

»Okay, schauen wir mal.«

Wir stiegen aus. Wind war aufgekommen. Wir spürten ihn auf unseren Gesichtern. Das wenige Laub, das bereits von den Bäumen gefallen war, wurde wie von einem riesigen Besen über die Straße getrieben und sammelte sich in irgendwelchen Ecken, wo es bunte Haufen bildete.

Das Haus war hell gestrichen. Der Vorgarten sah noch grün aus.

Die Scheinakazie vor dem Haus schützte vor der Sonne, und der schmale Weg bis zur Tür führte an einer weiß gestrichenen Sitzbank vorbei, auf der ein Topf mit bunten Astern stand.

Die Geologin hatte unsere Ankunft bemerkt und erwartete uns an der Haustür.

»Lebt sie allein hier?«, erkundigte ich mich.

»Ja. Teresa war nie verheiratet. Oder nicht, dass ich wüsste. Sie ist eine Workaholic, die in ihrem Job regelrecht aufgeht.«

Vom Aussehen her widerlegte Teresa Hayward den Eindruck von einer trockenen Wissenschaftlerin. Man konnte sie als durchaus attraktiv bezeichnen. Ihre dichten blond-roten Haare fielen auf. Sie trug eine weiße Bluse und blaue Jeans. Um die Taille hatte sie ein buntes Tuch gebunden, wie es in der letzten Zeit modern geworden war.

Ihr Lächeln war breit und wirkte auf keinen Fall künstlich. Sie hatte strahlend weiße Zähne, und die Augen zeigten einen leicht grünlichen Schimmer. Vom Alter her schätzte ich sie auf Mitte dreißig.

»Na, da seid ihr ja!«, begrüßte sie uns und umarmte Bill. »Lange nicht gesehen.«

»Und doch wieder erkannt.«

»Na, du hast dich nicht verändert.«

»Hör auf, Teresa. Jeder wird älter. Nur du bist die rühmliche Ausnahme.«

»O ja, lüg nur weiter so. Ich brauche nur in den Spiegel zu schauen, da sieht es dann anders aus.«

Bill drehte sich nach links. »Das ist übrigens John Sinclair, von dem ich dir erzählt habe.«

»Oh, ich freue mich, ich war bereits gespannt.« Sie reichte mir die Hand. »Ich heiße Teresa. Willkommen, John.«

Ich war über ihre Bekanntschaft ebenfalls erfreut. Es stimmte mich immer positiv, Menschen zu begegnen, denen man es ansah, dass sie ihr Leben in die eigenen Hände genommen hatten und es auch meisterten. Zu dieser Spezies gehörte Teresa Hayward.

»Kommt erst mal rein. Da können wir reden.«

Das Haus hatte eine erste Etage, aber in die gingen wir nicht. Wir blieben unten in einer hellen Umgebung, doch hier gab es praktisch nur ein Zimmer. Ob die Geologin darin auch lebte, war nicht zu erkennen. Jedenfalls arbeitete sie hier.

Durch ein großes Fenster schaute man in den kleinen Garten, der von einem Rasenstück beherrscht wurde.

Ein großer Schreibtisch spielte hier im Zimmer die Hauptrolle. Auf ihm hatten der Computer ebenso Platz wie ausgebreitete Landkarten und die Telefonanlage. Landkarten bildeten zudem einen zweiten Teppich auf dem Boden. Die helle Tapete an den Wänden wurde teilweise von großen Fotografien verdeckt, die karge Landschaften zeigten. Berge, keine Wälder oder Bäche. Alles wirkte irgendwie menschenfeindlich und nicht eben einladend, dort einen Urlaub zu verbringen: Arbeitsmaterial für eine Geologin eben.

Teresa bat uns, Platz zu nehmen.

Mit hellem Segeltuch bespannte Stühle luden dazu ein. Ein runder Tisch bildete den Mittelpunkt, und auf ihm lag nichts, was mich fast wunderte.

Teresa brachte Getränke. Wir stimmten dem angebotenen Mineralwasser zu.

Sie lächelte. »Es freut mich wirklich, dass ihr gekommen seid…«

»Wenn du rufst, Teresa…«

»Hör auf, Bill.« Sie schaute mich an.

»Er ist noch immer der gleiche Charmeur.«

Ich nickte. »Klar, er versucht es immer noch.«

»Nur in allen Ehren«, verteidigte sich Bill.

»Sicher, ich kenne doch deine Frau.« In der nächsten Minute erfuhr ich, dass Teresa Hayward mit Sheila Conolly auf dieselbe Schule gegangen war, und ihr war auch Sheilas Vater gut bekannt gewesen.

Allmählich gewöhnte ich mich an die Umgebung und fühlte mich recht wohl. Ich war auch sicher, dass Teresa bald auf das Thema zu sprechen kommen würde, und hatte mich nicht geirrt, denn sie wandte sich an Bill Conolly.

»Hast du John schon eingeweiht?«

»Nein. Wie sollte ich?«

»Ich habe dir doch von den Fotos erzählt.«

Bill winkte ab. »Es ist besser, wenn du ihm das erklärst.«

»Okay.«

Die letzten Sätze hatte in mir eine gewisse Spannung erzeugt. Ich schaute der Geologin nach, als sie zu ihrem Arbeitsplatz ging und von dort mit einem großen Umschlag zurückkehrte.

»Hier sind die Beweise.«

Der Umschlag war nicht zugeklebt. Sie kippte ihn, und so konnten die Fotos herausrutschen und sich auf dem Tisch verteilen. Es waren keine farbigen Aufnahmen. Sie alle zeigten nur ein Motiv. Sehr viel Landschaft, keine Menschen.

Teresa drehte die Aufnahmen so, dass sie richtig herum lagen.

»Und nun schaut sie euch genau an.«

Das taten wir. Die Geologin ließ uns in Ruhe. So hatten wir Zeit, die Bilder aufmerksam zu betrachten, und wir mussten zugeben, dass uns zunächst nichts auffiel.

Bill hob die Schultern, mir erging es ähnlich, und wir hörten Teresas Frage: »Nichts?«

»Genau.«

»Schauen Sie noch mal hin, John.«

Das tat ich. Es blieb bei der felsigen Landschaft. Manche Aufnahmen waren mit Hilfe eines Weitwinkels geschossen worden. Sie gaben einen guten Überblick, und so sah ich, dass das Gelände nicht eben war. Es gab kleine Täler, auch Hügel, lange Rinnen in den Felsen und wirklich nur sehr wenig Bewuchs.

Vorherrschend waren zwei schlanke Felsen, die sich wie Stelen in die Höhe schoben.

Mir fiel auf, dass die beiden Felsen mehrmals fotografiert worden waren. Das musste einen Grund haben, und so konzentrierte ich mich auf sie.

Allmählich schälte sich etwas hervor. Man musste sich nur die Umgebung wegdenken oder abdecken, dann kam etwas zum Vorschein, das schon eine leichte Gänsehaut auf meinem Rücken hinterließ, denn die Steine sahen aus wie mächtige Statuen, Abbilder von riesigen Menschen.

Ich schüttelte den Kopf.

Riesen?

Ja, der Ausdruck passte durchaus. Sie hatten Köpfe, die aussahen wie Totenschädel, die aber nicht aus Knochen bestanden, sondern aus porösem Gestein, wie man es überall in der Umgebung fand.

Große Augen, angedeutete Nasen, offene Mäuler. Und groß wie Riesen.

Ich hob den Blick.

Teresa schaute mich an. Sie hatte mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen und schien bemerkt zu haben, dass mir etwas aufgefallen war.

»Und, John?«

»Es sind die schlanken Felsen, nicht wahr?«

»Sehr gut. Was haben Sie sonst noch erkannt?«

»Figuren, Gesichter, wenn Sie so wollen. Statuen von Riesen, die jemand aus dem Fels herausgeschlagen hat.«

»Sollte man meinen.«

»Ist es denn auch so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Man hat diese Riesen nicht aus dem Fels geschlagen. Es hat sie gegeben, nur sind sie im Laufe der Zeit versteinert. Es muss ein Unglück gegeben haben, eine Katastrophe, die sie zu dem gemacht hat.«

»Wann könnte das gewesen sein?«

»Vor mehr als zehntausend Jahren.«

Da war er wieder, der Gedanke an Atlantis. Er wollte mich einfach nie loslassen, und Teresa merkte, dass etwas hinter meiner Stirn vorging. Sie fragte: »Was haben Sie?«

»Ich denke nach.«

»Und?«

Ich überlegte wirklich, ob ich ihr meine Vermutung mitteilen sollte. Bill Conolly stieß mich an. Er war wohl der gleichen Meinung wie ich und sagte: »Du kannst Teresa vertrauen.«

»Danke. Dann würde ich darauf hinweisen, dass es sich eventuell um ein Relikt aus dem versunkenen Kontinent Atlantis handelt.«

Ich wartete gespannt auf die Antwort, die spontan erfolgte.

»Ja, das ist auch meine Ansicht, John!«

***

Dr. Ethan Brokman war zwar gewarnt worden, doch er hatte das mehr auf die Stürme bezogen, die im Herbst durch das Mittelmeer tobten. Wenn er dem Wetterbericht vertraute, dann war alles in Ordnung. Es kühlte zwar um diese Zeit ab, aber große Stürme waren in den nächsten Tagen nicht zu erwarten.

Für ihn ideal, denn er wollte endlich Gewissheit haben, ob sich sein Verdacht bestätigte.

Er kannte die Insel von seinen drei letzten Besuchen her. Sie lag in der Ägäis, aber sie zählte nicht zu den Gebieten, die von Urlaubern frequentiert wurden. Dazu war sie zu klein und auch zu felsig. Es gab so gut wie keine Vegetation, nur Felsen und Sand. Hier hatten die tektonischen Kräfte gewirkt, da war vor Jahrmillionen das Unterste nach oben gekehrt worden. Dadurch waren die bizarrsten Landschaftsformen entstanden, wobei besonders die riesigen Stelen auffielen, die jedoch keinen Vergleich zu denen in Stonehenge oder Carnac zuließen, denn sie waren einfach anders.

Sie besaßen eine Gestalt.

Es gab Menschen, die wegen dieser Steine, nachdem sie sie einmal gesehen hatten, die Insel mieden. Denn diese mächtigen Gebilde, die an Riesen mit menschlichem Aussehen erinnerten, wobei sogar noch ein Kopf mit Gesicht zu erkennen war, jagten ihnen eine unerklärliche Angst ein.

Sie standen dort wie Wächter. Sie glotzten mit übergroßen Gesichtern, die aussahen, als würden sie aus Knochen bestehen, über das Ufer hinweg aufs Meer hinaus.

Ob es wirklich versteinerte Gesichtsknochen waren und ob es sich auch bei den Körpern so verhielt, das wollte Dr. Brokman herausfinden. Deshalb hatte er die Insel wieder mal betreten, aber diesmal nicht, um die Steine nur zu fotografieren und die Aufnahmen seiner Kollegin Teresa Hayward zu schicken, sondern um Tests durchzuführen.

Einen Hafen oder auch nur eine Anlegestelle gab es auf dieser namenlosen Insel nicht. Sie war zudem nur auf Spezialkarten verzeichnet. Es gab Seeleute, die sie als Hindernis im Meer bezeichneten und sie mit ihren Schiffen weiträumig umfuhren.

Nicht so Ethan Brokman. Er war bewusst in die schmale Bucht gefahren, die so etwas wie eine natürliche Rinne bildete, in die das Meerwasser hineinschoss. Dank der Strömung wurde das Boot dorthin getrieben, wo das Wasser auslief.

Er hatte es fest vertäut, zusätzlich einen kleinen Anker geworfen und sich auf den Weg gemacht.

Wer die Insel kennen lernen wollte, der konnte sie nicht nur erwandern, sondern musste sie erklettern. So uneben und unwirtlich war sie. Es ging oft steil bergauf, und man konnte dabei schon von natürlichen Klettersteigen sprechen, die nicht abgesichert waren.

Der Geologe nahm sie. Es gab auch einen leichteren Weg, aber dann hätte er einen Umweg in Kauf nehmen müssen, was natürlich Zeit kostete. Die hatte er nicht. Er wollte so schnell wie möglich sein Ziel erreichen und es genauer untersuchen.

Keine Fotos mehr, jetzt ging es direkt an den Stein. Um etwas Bestimmtes herauszufinden, würde er an ihm arbeiten müssen. Das entsprechende Werkzeug befand sich in seinem Rucksack.

Er fand einen schmale Steig, der nicht zu steil war. Seine festen Schuhe fanden auf der rauen Oberfläche den nötigen Halt. Es war ein poröser Boden, der die Insel bedeckte. Vulkangestein, das vor urlanger Zeit aus dem Wasser hervorgebrochen war und diese Insel geschaffen hatte. Grau, unansehnlich. Es war ein Gelände entstanden, das sogar Höhlen in sich barg, durch die man in den Bauch der Insel gelangen konnte.

Doch die interessierten den Geologen mit den langen aschgrauen Haaren an diesem Tag nicht. Er hatte die Mähne im Nacken zusammengebunden.

Brokman war ein Typ, der kein Gramm Fett zu viel auf den Rippen hatte. Dazu eine Haut wie sonnenverbranntes Leder, denn Brokman hielt sich die meiste Zeit des Jahres im Mittelmeerraum auf.

Er kannte zahlreiche geschichtsträchtige Stätten, hatte im Laufe seiner fünfzig Jahre an vielen Grabungen teilgenommen, aber diesem Phänomen, das er hier erforschen wollte, war er allein auf der Spur. Er hatte nur seine Kollegin Teresa Hayward eingeweiht, die aber in London lebte und mehr zu den Theoretikern gehörte.

Der schwere Rucksack drückte schon. So wurde der Weg noch mühsamer als sonst. Nur war Brokman kein Mensch, der so leicht aufgab. Er hatte ein Ziel vor Augen, und das wollte er auf jeden Fall erreichen.

Als er eine bestimmte Höhe erreicht hatte, atmete er auf. Er blieb stehen, gönnte sich einen Rundblick, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht.

Geschafft!

Sein Ziel war noch vorhanden. Zwei gewaltige Stelen, zwei Riesen, die mitten in der Bewegung erstarrt schienen, reckten sich gen Himmel. Er stand zwischen ihnen und fühlte sich dabei verdammt klein.

Die Steingiganten standen sich gegenüber. Sie glotzten sich an. Sie hielten die Arme angehoben und dabei leicht angewinkelt, als wollten sie mit ihren Händen nach etwas greifen, das nur für sie sichtbar war.

Das wogende Meer bildete eine irgendwie beruhigende Landschaft um die Insel herum. Er erkannte in der Ferne Umrisse anderer Inseln, und über ihm in der klaren Luft zogen zwei glitzernde Flugzeuge ihre Bahn.

Ethan Brokman befreite sich von seinem Rucksack. Er legte ihn auf den Boden und öffnete ihn. Das Werkzeug lag bereit. Ein Hammer, kleine Spitzhacken, eine ausklappbare Schaufel. Es war nicht viel, aber es reichte aus, um Stücke aus dem weichen Lavagestein herauszuschlagen, und genau das hatte er vor.

Für ihn waren die steinernen Stelen Statuen. Zwei Überreste aus der Urzeit, als es noch etwas anderes auf der Welt gegeben hatte als nur Menschen und Tiere.

Als Geologe und Archäologe musste man eine gewisse Ruhe und Geduld besitzen. Das war bei Ethan Brokman im Normalfall auch so, nur diesmal nicht. Er fieberte innerlich. Er ahnte, dass er vor einer großen Entdeckung stand, und musste sich schon zusammenreißen, um die Nerven zu bewahren. Wenn das zutraf, was er sich gedacht hatte, dann würde nicht nur die Fachwelt aufhorchen.

Als erstes Werkzeug nahm er einen Pickel zur Hand. Er klopfte gegen ein Bein der Gestalt, sah den Staub, der nach diesen Treffern aufquoll, und auch die ersten kleinen Stücke – mehr Krümel –, die abfielen. Es klappte also.

Brokman gönnte sich ein Lächeln. Jetzt fühlte er sich als der große Entdecker.

Dann arbeitete er verbissen weiter. Er wollte die Schicht aus Lavagestein abhacken, weil er davon überzeugt war, dass sich darunter etwas anderes verbarg.

Bisher war alles nur Theorie gewesen, und er hatte auch nur mit Teresa darüber gesprochen. Sollte er in den nächsten Minuten etwas entdecken, würde er sie über sein Satellitentelefon anrufen und sie auf den großen Fund vorbereiten.

Immer am Ball bleiben. So lautete seine Devise. Dabei nichts überstürzen, denn es konnte durchaus etwas fehlschlagen, wenn man zu hektisch vorging.

Stein für Stein hackte er ab. Die Stücke fielen zu Boden und rollten davon. Wenn seine Theorie stimmte, dann konnte die Schicht nicht sehr dick sein, sodass er bald auf das Wesentliche stoßen würde.

Plötzlich sah er etwas.

Es war ein helles Schimmern, das für Aufregung in seinem Innern sorgte. Die Haut auf seinem Rücken zog sich noch mehr zusammen.

Er war so aufgeregt, dass er den Atem anhielt und feuchte Handflächen bekam.

Er schlug weiter. Er legte etwas frei, das seiner Meinung nach aussah wie ein Knochen. Vielleicht sogar wie ein Stück uralter Haut, das die Jahrtausende überstanden hatte.

»Das gibt es nicht«, flüsterte er. »Verdammt, ich habe Recht gehabt…«

Er klopfte weiter. Schneller jetzt. Er lachte. Das Gestein löste sich.

Die Brocken fielen zu Boden, und er klopfte immer weiter, bis er einen langen Streifen freigelegt hatte.

Er richtete sich auf.

»Mann«, flüsterte er, »das kann nicht wahr sein! Das ist ja verrückt! Das ist…« Seine Stimme sackte weg, und er konnte nur noch den Kopf schütteln.

Ethan Brokman atmete schnaufend aus und trat einen Schritt zurück, um besser sehen zu können. Er war mit seiner bisherigen Leistung zufrieden, aber er würde noch mehr schaffen, wenn er ein größeres Werkzeug benutzte.

Sein Blick glitt an der steinernen Stele in die Höhe. Er musste seinen Kopf schon weit in den Nacken legen, um auch den Kopf der Stele erkennen zu können. Ja, das war ein Kopf, und er ging davon aus, dass sich auch dort unter dem Gestein etwas anderes befand.

Ein Gesicht? Ein Schädel? Möglicherweise erhalten und konserviert, und das über Jahrtausende hinweg? Das wäre ein Phänomen gewesen und eine Sensation zugleich.

Auch für diese Aktion hatte er einen Fotoapparat eingesteckt. Er holte ihn aus dem Rucksack, um schon mal das festzuhalten, was er freigelegt hatte.

Der lange Streifen, den Brokman freigelegt hatte, war allerdings zu schmal, um schon eine genaue Aussage treffen zu können. Deshalb brauchte er die Fotos. Da ging er Schritt für Schritt vor, um die nötigen Beweise zu sammeln.

Er hätte die Fotos auch über Handy verschicken können. Aber da war die Qualität nicht so gut. Er hatte sich vorgenommen, die Insel noch bei Tageslicht zu verlassen. Per Express würde er die Aufnahmen nach London senden, um sie von seiner Kollegin Teresa Hayward begutachten zu lassen.

Er nahm die freigelegte Stelle aus verschiedenen Perspektiven auf.

Drei Fotos reichten zunächst. Weitere Beweise wollte er sammeln, wenn er mehr von dem freigelegt hatte, was die starre Lavamasse verbarg.

Mit dem kleinen Pickel kam er zu langsam voran. Er hatte Hammer und Meißel mitgenommen, um entsprechend effektiver arbeiten zu können.

An die Geräusche hatte er sich gewöhnt. Das Rauschen des Meeres nahm er ebenso wenig wahr wie das Flüstern des Windes, der an dem Gestein entlangfuhr.

Für ihn war es still.

Und genau diese Stille wurde unterbrochen, denn er hörte hinter sich ein Knacken!

Automatisch stand er still.

Er hielt sogar den Atem an. Ein kaltes Gefühl strich über seinen Nacken hinweg.

Er wartete darauf, dass sich das Knacken wiederholte.

Tatsächlich.

Das Geräusch gefiel ihm nicht. Es passte nicht hierher. Es musste jedoch einen Grund haben, und der hatte in ihm ein Alarmsignal ausgelöst.

Brokman drehte sich um, und er hatte kein gutes Gefühl dabei.

Dann sah er die zweite Stele direkt vor sich.

Der erste Blick, es war alles okay. Dann der zweite – und es schoss heiß in ihm hoch.

Etwas, das er nicht für möglich gehalten hatte, war plötzlich eingetreten. Die riesige Steinfigur hatte ihre Haltung verändert. Der rechte Arm befand sich jetzt in einer anderen Position. Er war nach oben gehoben worden und sah schlagbereit aus.

Wenn er zuschlägt, wird er meinen Kopf treffen, und dieser Schlag…

Brokman dachte nicht mehr weiter. Er spürte die Gefahr. Er wollte nur noch weg, warf sich herum, hörte wieder das Knacken und sprang nach vorn.

Zu kurz!

Eine Steinhand drosch gegen seinen Rücken, und er glaubte, dass er von einem Felsbrocken getroffen worden war. Es war ihm nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten. Er hatte das Gefühl, fliegen zu können, aber da war noch etwas anderes, was ihm klar machte, dass sein Leben vorbei war.

Ein wahnsinniger Schmerz raste durch seinen Rücken. Er schien seinen Körper zu spalten wie ein Axthieb das Holz. Schreien konnte er nicht mehr. Die Welt um ihn herum bekam für ihn ein anderes Gesicht. Die dunklen Schatten des Todes rasten auf ihn zu.

Hart prallte er zu Boden.

Er blieb liegen. Sein Kopf war zur Seite gedreht, in seinen Augen war kein Glanz mehr. Es gab wohl keinen Menschen auf der Welt, der mit gebrochenem Rückgrat leben konnte.

Auch Ethan Brokman nicht…

***

Zum ersten Mal seit unserer Ankunft herrschte Schweigen zwischen uns. Das Stich- oder Reizwort Atlantis war gefallen, und ich erlebte eine Wissenschaftlerin, die mich in meiner Meinung bestätigt hatte.

Sie glaubte also auch, dass es den alten Kontinent gegeben hatte, und damit lagen die Dinge schon anders.

»Sie denken, dass es den Kontinent vor langer Zeit gab?«, hakte ich nach.

Ihr Blick blieb klar. Sie nickte, sagte nur: »Ja.«

Nun wusste ich, dass Bill mich nicht durch irgendwelche ominösen Geschichten gelockt hatte.

»Was macht dich so sicher?«, fragte der Reporter.

»Die Bilder.«

»Wieso?«

Teresa streckte den Arm aus. »Schaut sie euch noch mal an. Sehr genau an. Die Natur ist in der Lage, vieles zu schaffen oder zu erschaffen, aber nicht solche Gestalten. Und dazu noch welche, die aussehen wie ein Zwillingspaar. Oder seht ihr das anders?«

Bill fragte mich. »Du…?«

»Nein. Das sind schon ungewöhnliche Figuren oder Gestalten. So etwas ist auch für mich neu.«

»Aber du hast dir Gedanken gemacht.«

Ich hob die Schultern. »Sicher habe ich das. Und ich denke, dass ich mit Atlantis nicht falsch liege. Du weißt selbst, dass nicht alles versunken ist. Immer wieder findet man Hinweise, Spuren und Überreste, wenn man mit wachen Augen durch die Welt geht, und das hier ist augenscheinlich.« Ich deutete auf die Fotos.

»Kennt man die Insel?«, fragte Bill.

Teresa setzte das Glas ab, aus dem sie getrunken hatte. Sie deutete so etwas wie ein Kopfschütteln an, obwohl ihre Antwort anders lautete. »Man kennt sie schon. Zumindest die Fachleute und auch die Einheimischen. Aber man nimmt sie nicht recht zur Kenntnis, weil es sich nicht lohnt, sie touristisch zu erschließen. Erstens ist sie zu klein, und zweites will wohl niemand in einem Meer von Steinen seinen Urlaub verbringen. Man kann sie auch nicht mit der kanarischen Insel Lanzarote vergleichen. Es muss vor langer Zeit einen Vulkanausbruch unter Wasser gegeben haben, der dafür sorgte, dass diese Insel entstand.«

»Oder von Atlantis abgetrennt wurde«, meinte Bill.

»Das auch.«

Ich tippte auf eines der Fotos. »Lasst uns doch mal zu diesen Gebilden kommen. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass es sich bei ihnen nicht um normale Steine handelt, denn es ist höchst unwahrscheinlich, dass zwei fast identische Steinformationen mit menschlicher Gestalt nebeneinander durch eine Laune der Natur entstehen. Demnach sind es Menschen – oder?«

»So große?«, flüsterte Bill.

»Riesen«, sagte Teresa. »Seid ihr damit einverstanden?«

Bill hob die Schultern. Ich verhielt mich neutraler, denn ich dachte an einen Fall, der schon lange zurücklag. Er hatte auch mit einer Insel zu tun gehabt, da hatten Soldaten geübt und die Reste von Riesen entdeckt, die in der Erde begraben lagen.

Genau das musste hier auch der Fall sein, und darauf wies ich die beiden hin.

»Zudem gibt es bei vielen Völkern die Legenden, in denen Riesen eine wichtige Rolle spielen. Geschichten, die aus alten Überlieferungen entstanden sind.«

»Und die enthalten oft einen wahren Kern«, sagte Teresa.

»Das kann man so sagen.«

Die Geologin klopfte auf eines der Fotos. »Dann können wir davon ausgehen, dass das zwei Riesen gewesen sind. Geschöpfe, die nicht rasch genug fliehen konnten und deshalb unter der Lavamasse begraben wurden, die schnell erkaltete und uns dieses Erbe hinterlassen hat. Kann man das so stehen lassen?«

»Im Moment schon«, sagte ich, »obwohl es unwahrscheinlich klingt. Aber von diesem Begriff habe ich mich längst verabschiedet. Dazu habe ich zu viel erlebt.«

Die beiden nickten. Teresa schenkte sich Wasser nach. Ihre gerunzelte Stirn deutete darauf hin, dass sie über etwas nachdachte, und es war sicherlich nicht positiv.

Sie klärte uns auch auf, als sie sagte: »Ich mache mir Sorgen um meinen Kollegen. Ethan Brokman, dem wir diese Fotos verdanken, hält sich auf der Insel auf. Er wollte mir Bescheid geben, sobald er etwas Ungewöhnliches entdeckt.« Sie hob die Schultern an. »Bisher habe ich nichts von ihm gehört.«

»Habt ihr denn eine Zeit vereinbart?«, fragte Bill.

»Nein, keine direkte. Sagen wir mal so: Sein Anruf ist längst überfällig.«

Bill winkte ab. »Ihm wird etwas dazwischengekommen sein. Denk daran, wo er sich befindet.«

»Er besitzt ein Satellitentelefon.«

»Das ist natürlich etwas anderes.«

»Eben. Und deshalb habe ich dir auch Bescheid gegeben, Bill.« Sie wies auf ihre Magengegend. »Ich habe ein so unruhiges Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Hinzu kommt der Anblick dieser Bilder, denn ich denke, dass nicht alles, was aus Stein ist, auch nicht mehr lebt.« Sie hob den Kopf an. »Komisch, nicht?«

»Nein, Teresa«, sagte ich und stand ihr damit bei. »So komisch ist das nicht. Ich habe ebenfalls schon mit lebenden Steinfiguren zu tun gehabt. Sie stehen da mit Ihrer Meinung nicht allein.«

»Danke.«

»Was hast du dir denn vorgestellt, was wir für dich tun können?«, fragte Bill.

Teresa Hayward lächelte. Es wirkte gequält. Sie strich mit einer verlegenen Geste über ihr Gesicht und antwortete erst danach mit leiser Stimme: »Ich dachte mir, dass man sich auf die Suche nach ihm machen sollte, wenn es keine Nachricht von ihm gibt. Ich gehe dann davon aus, dass etwas passiert sein muss.«

Ich fragte: »Wer weiß noch alles von seinem Trip auf die Insel?«

»Keine Ahnung. Offizielle Stellen hat er jedenfalls nicht eingeschaltet. Das kann ich versichern. Das hat er nie getan. Er wollte unglaubliche Entdeckungen für sich behalten und erst damit an die Öffentlichkeit gehen, wenn er ganz sicher war.«

»Also weiß es keiner dort unten.«

»Das will ich so auch nicht sagen, John. Für Ethan ist es immer wichtig gewesen, einen guten Draht zu den Einheimischen zu haben. Es kann also durchaus sein, dass er mit ihnen gesprochen hat. Aber Namen sind mir da nicht bekannt.«

»Dann wäre es jetzt an der Reihe, Teresa, dass du versuchst, ihn telefonisch zu erreichen.«

»Das habe ich schon.«

»Negativ?«

»Klar. Genau das bereitet mir Probleme. Ich bin wirklich sehr besorgt.«

Das konnte ich verstehen und Bill Conolly ebenfalls. Das sah ich seinem Gesicht an.

»Was hast du vor, Teresa?«

Sie strich durch ihre blondrote Haarflut. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Ich weiß mir keinen Rat, deshalb habe ich dir ja Bescheid gegeben, Bill. Du beschäftigst dich schließlich als Journalist mit Vorgängen, die aus dem Rahmen fallen. Wer sich die Fotos ansieht, wird mir zustimmen. Die Gestalten sind nicht normal.«

Bill nickte.

Seine Antwort war auch in meinem Sinne. Ich konnte mir vorstellen, dass wir wieder mal an einem Fall kratzten, dessen Dimensionen noch im Dunkeln lagen und der uns noch verdammt große Probleme bereiten konnte.

»Ich würde gern auf die Insel gehen«, sagte Teresa.

»Aber nicht allein – oder?«

»So ist es, Bill. Nur wenn sich Ethan nicht meldet. Es gibt ja noch Hoffnung. Die allerdings schwindet bei mir allmählich. Da bin ich ehrlich. Wir sind gut befreundet, obwohl wir unterschiedliche Leben führen. Ethan ist der Unrast. Er kann nicht in einer Stadt für längere Zeit leben. Er muss immer hinaus. Er will die Welt erleben. Er ist von seinem Forscherdrang nahezu besessen, und er braucht zudem auf keinen anderen Menschen Rücksicht zu nehmen, denn eine Familie hat er nicht. Das ist in seinem Beruf von Vorteil. Wir sind trotzdem gut befreundet, und ich bin so etwas wie eine Anlaufstelle für ihn. Wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte, würde man mich informieren.«

»Okay, dann warten wir ab«, sagte Bill. Er schaute mich dabei an.

»Was ist mit dir?«

»Ich habe Zeit. Der Tag ist noch lang, und den letzten Fall haben wir auch überstanden.«

»Ach, der mit dem Popen?«

»Genau.«

»Was macht er jetzt?«

»Er hält sich noch in der russischen Botschaft auf. Dort ist noch einiges zu regeln. Anschließend will er wieder zurück nach Moskau fliegen. Wann das sein wird, kann ich dir nicht sagen.«

»Aber du hast noch vor, ihn zu treffen?«

»Ja, das habe ich ihm versprochen. Wir werden noch…«

Es trat das ein, auf das zumindest Teresa Hayward so lange gewartet hatte.

Das Telefon meldete sich. Sein melodisches Tuten wehte durch den Raum. Teresa setzte sich für einen Moment starr hin, dann sprang sie wie gestochen in die Höhe und lief mit langen Schritten bis zu ihrem Schreibtisch.

Sie hob den Apparat aus der Station, meldete sich mit hastiger Stimme und drehte uns dabei den Rücken zu, sodass wir ihr Gesicht nicht sahen.

Sie sprach. Leider sehr leise, sodass wir nichts verstanden. Wir sahen nur ihren Rücken und bekamen mit, wie sie den Kopf senkte und sich mit der freien Hand auf der Schreibtischplatte abstützte.

»Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Bill mir zu. »Da können wir uns auf etwas gefasst machen.«

»Abwarten.«

»Ja, ja, ist gut, ich habe verstanden. Sie haben genau richtig gehandelt. So hat er es gewollt.«

Der letzte Satz gefiel mir gar nicht. Ich warf Bill einen entsprechenden Blick zu. Bill blies seine Wangen auf und ließ die Luft wieder ausströmen.

Teresa Hayward hatte das Gespräch beendet. Mit einer unnatürlich langsamen Bewegung drehte sie sich um. Ihr Gesicht hatte die Farbe einer Leiche angenommen. Ihr Blick war leer, und ihre Stimme klang tonlos, als sie sprach.

»Sie haben eine Leiche im Meer gefunden. Es war Ethan Brokman. Aber er ist nicht ertrunken. Etwas hat sein Rückgrat regelrecht zerschmettert…« Sie schüttelte den Kopf. »Ethan hatte nicht die geringste Überlebenschance …«

***

Das war es also gewesen.

Wir sagten nichts, schauten uns an, schluckten und merkten, dass wir blasser wurden.

Teresa war stehen geblieben. Sie nickte vor sich hin. »Ja, so ist das gewesen.« Dann war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Die Tränen strömten aus ihren Augen. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und rannte einfach weg. Wenig später hörten wir eine Tür im unteren Bereich schlagen. Es war die Toilettentür.

Bill stand auf. »Jetzt haben wir den Salat«, kommentierte er. »Aber das habe ich kommen sehen. Verflucht, so etwas ist ja nicht normal.«

Er deutete auf die Fotos. »Ich weiß nicht, was sich dahinter verbirgt, aber immerhin eine Kraft, die nicht will, dass sie bekannt wird.«

»Möglich.«

»Und hast du gehört, John, wie er umgekommen ist? Das Rückgrat zerschmettert. Verdammt, das ist ein Hammer. Auf was lässt das schließen?«

»Auf rohe Gewalt.«

»Genau.«

»Und wer ist dafür verantwortlich?« Der Reporter schielte auf die Fotos.

»Meinst du?«

»Wer sonst, John?«

Da hatte er irgendwie Recht. Nur konnte ich ihm leine präzise Antwort geben. Es war auch für mich nicht leicht, daran zu glauben.

Hinzu kam, dass die Leiche im Meer treibend gefunden wurde. Man musste sie also von der Insel geschafft haben.

Gab es Helfer, die das getan hatten?

Fragen und keine Antworten. Allmählich verdichtete sich bei mir die Erkenntnis, dass wir sie hier in London nicht finden würden. Da mussten wir reisen.

In meinem Innern hatte ich bereits den Entschluss gefasst, Teresa nicht allein zu lassen. Zu viel würde nach dem Tod ihres Kollegen auf sie einstürmen. Zudem bestand auch von meiner Seite her ein großes Interesse, den Fall zu lösen, denn im Hinterkopf hatte ich noch immer den Begriff Atlantis, und damit hatte ich schon meine Erfahrungen sammeln können.

»Du bist dabei?«

»Sicher.«

»Dann können wir schon mal die Tickets nach Griechenland bestellen.«

»Athen?«

»Keine Ahnung. Es ist auch möglich, dass wir auf Kreta landen. Irgendwie wird es schon passen.«

Teresa kehrte zurück. Sie entschuldigte sich für ihr Benehmen und rieb dabei ihre verweinten Augen. »Es ist so, dass Ethan und ich wirkliche Freunde waren. Wir haben uns vertraut, aber wir waren kein Paar, denn er machte sich nichts aus Frauen. Und jetzt das.« Sie schüttelte den Kopf. »Hätte er nur auf meine Warnungen gehört. Aber im Nachhinein ist man ja immer schlauer.«

»Stimmt schon«, sagte ich. »Nur bringt uns das leider nicht weiter.«

Sie öffnete die Tür von einem schmalen Schrank und holte eine Flasche Ouzo hervor.

»Den trinke ich jetzt auf ihn. Ihr auch?«

Bill stimmte zu, ich sagte ebenfalls nicht nein. Drei Gläser waren schnell besorgt.

Der griechische Schnaps war zwar nicht unbedingt mein Lieblingsgetränk, aber es gibt Situationen, da muss man eben über seinen eigenen Schatten springen.

»Auf dich, mein alter Freund«, sagte Teresa mit von Tränen erstickter Stimme. »Ich hoffe, dass es dir dort, wo du dich jetzt befindest, gut geht.«

Sie kippte den Schnaps in die Kehle und musste sich danach schütteln.

Uns erging es nicht anders, denn auch Bill war von dem Drink mit dem Anisgeschmack nicht unbedingt angetan.

Danach schauten wir uns an. Die Geologin setzte sich wieder zu uns. »Das war nicht das Ende, denke ich.«

»Bestimmt nicht.«

»Ein Anfang, Bill. Für mich zumindest und für euch hoffentlich auch«, sagte Teresa. »Zwar ist es für die griechische Polizei ein Routinefall, wenn jemand ertrunken ist, nur will ich das auf keinen Fall unterschreiben. Dahinter steckt mehr, viel mehr, und wir stehen wirklich erst am Anfang. Aber wir können nicht hier weitermachen, sondern müssen nach Griechenland – ja, und auf die Insel.«

Teresa wollte eine Antwort von uns. Ich gab sie ihr vorsichtig. »Bevor wir etwas unternehmen, möchte ich mich mit den griechischen Kollegen in Verbindung setzen. Auch würde ich gern wissen, wo die Insel liegt und von wo wir starten können.«

»Das ist einfach. Wir fliegen bis zum Festland. In Athen müssen wir dann in eine kleinere Maschine umsteigen.«

»Nicht bis Kreta?«, fragte ich.

»Könnten wir auch fliegen. Aber von Athen aus gibt es die besseren Verbindungen.«

»Auf welcher Insel würden wir denn landen, um von dort aus weiter mit einem Boot zu der Insel zu gelangen?«

»Andros.«

Bill hob den Arm. »Das hört sich nicht schlecht an.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Die Insel ist groß und nicht zu weit vom Festland entfernt. Ich weiß, dass es einen Fährbetrieb gibt. Aber man kann dort auch mit dem Flugzeug landen.«

Teresa Hayward lächelte. Sie freute sich über unsere Zustimmung, gab aber zu bedenken, dass es bis zu unserem Ziel noch einige Seemeilen zu fahren waren.

»Wohin geht die Reise? Ich meine, in welche Richtung.«

»Nach Nordosten. In Richtung Türkei.«

Bill überlegte kurz. »Da ist das Meer leerer, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Die Masse der Kykladen-Inseln verteilen sich mehr südlich und westlich von Andros.«

Mir war es egal. Ich hatte mich innerlich damit abgefunden, nach Griechenland zu fliegen. Auch wenn wir den echten Beweis noch nicht bekommen hatten, ich dachte dabei unentwegt an Atlantis.

Und wenn dieser alte Kontinent mitmischte, war das für mich ein Grund, erst recht einzusteigen.

»Wann können wir los?«, fragte die Geologin mit leiser Stimme.

Bill Conolly gab eine schnelle Antwort. »Morgen, denke ich. Au ßerdem ist die große Reisezeit vorbei. Da werden die Maschinen nicht mehr ausgebucht sein.«

Teresa Hayward konnte wieder lächeln. Auch wenn es noch schmerzlich aussah, aber sie hatte Hoffnung geschöpft. Bill wollte sich um die Tickets kümmern und erklärte, dass sie auf seine Rechnung gingen.

»Da wird man sich beim Yard aber freuen.«

»Soll Suko auch mit?«

»Das muss Sir James entscheiden. Wie ich ihn kenne, wird er Suko gern hier in London behalten.«

»Okay, dann drei Tickets.« Bill war schon auf dem Weg zum Computer. »Kann ich ihn mal benutzen?«

»Sicher.«

Er rieb seine Hände. »Okay, dann machen wir alles klar.«

So optimistisch wie er war ich nicht, denn ich sah bereits dunkle Wolken am Himmel…

***

Paul Kirikos war 35 Jahre alt und hatte bereits graue Haare. Es mochte daran liegen, dass sein Vater, der jetzt im Rollstuhl saß, ebenfalls so früh ergraut war.

Mit seinem Schicksal hatte sich der Alte abgefunden, obwohl er manchmal über die vergangenen Zeiten nachdachte, als er mit dem Boot aufs Meer gefahren war und die Touristen ihm stets ein gutes Trinkgeld gezahlt hatten.

Den Spaß am Leben hatte er trotzdem nicht verloren, und das lag an dem Haus, in dem er wohnte. Sein Vater hatte es erbaut, und es stand an exponierter Stelle.

Unter ihm lag der kleine Küstenort Stennis und nicht weit entfernt stand auf der Ostseite der Insel der alte Leuchtturm. Damals hätte kaum einer eine Drachme für das Grundstück gegeben, doch jetzt war es Gold wert. Oft genug hatten Hoteliers versucht, es zu kaufen und viel Geld geboten, da aber hatte der alte Kirikos nur den Kopf geschüttelt. Nie im Leben hätte er diesen Ort aufgegeben, denn vor dem Haus gab es noch die wunderbare Terrasse, die ihm einen freien Blick auf das Meer ermöglichte, und an diesem Bild konnte er sich nicht satt sehen.

Das Geschäft hatte sein Sohn Paul übernommen. Er fuhr jetzt die Touristen über das Meer. Allerdings mit einem besseren Boot, das einen starken Motor hatte, sollte es mal eine Flaute geben, bei der die Segel schlaff blieben.

Ansonsten liebten es die Touristen, über die Ägäis zu segeln, und die letzte Saison war mal wieder gut gewesen, sodass Paul mit dem Gedanken spielte, sich ein zweites Boot zu kaufen. Ein Freund von ihm würde es steuern, aber das hatte Zeit bis zum nächsten Jahr.

Alles war gut gelaufen, bis auf die Tatsache, dass die Strömung einen Toten gegen sein Boot getrieben hatte. Nicht mal weit von der Küste entfernt. Zum Glück war Paul mit seinem Freund allein auf dem Boot gewesen.

Sie hatten den Toten – einen Fremden, wie sich später herausstellte – an Bord gehievt und ihn in den kleinen Hafen von Stennis gebracht. Dort hatte sich dann die Polizei um die Leiche gekümmert, und für die Familie Kirikos war die Sache erledigt gewesen, abgesehen von einem Protokoll, das Paul zu unterschreiben hatte.

An diesem frühen Nachmittag saß der alte Kirikos wieder auf der Terrasse. Mitgenommen hatte er sein wichtigstes Geschenk, das er je erhalten hatte. Es war ein Fernglas, das es ihm erlaubte, weit über das Meer zu schauen. Ein wunderbares Gerät. Er liebte es. Es wurde von ihm gehegt und gepflegt. Nie lag auch nur ein Staubkorn auf der Linse. Man hatte es ihm zum Geburtstag geschenkt, und noch jetzt kamen ihm die Tränen, wenn er daran dachte.

Die körperliche Bewegungsfreiheit hatte er verloren, sein Verstand jedoch war noch glasklar, und durch das Fernglas hatte er zwei neue Augen erhalten, sogar zwei bessere.

Das Meer zu beobachten war für ihn das Höchste. Andere Menschen hätten dies als langweilig abgetan. So dachte er nicht. Keine Langeweile, nichts, das an ihm genagt hätte. Das Leben war durch sein Glas wieder lebenswerter geworden. Er holte sich das Geschehen auf dem Wasser heran und musste sich nicht erst an den Strand schieben lassen.

Sonne, Helligkeit, die türkisblaue Weite des Meeres, genau das war zu seiner Welt geworden, die er von der Terrasse aus unter Kontrolle hielt. Er sah den Schiffen zu, die durch das Wasser pflügten. Er kannte jede Fähre, und er schaute zu den fernen Inseln hin, die im Glas ganz nahe waren.

Die Wellen mit ihren hellen Kämmen waren für ihn so etwas wie kostbare Perlenketten, das Wasser erinnerte ihn manchmal an Glas, und der wunderbare Himmel war von einer Weite, die ihn an die Unendlichkeit erinnerte. Irgendwann würde auch er dort eintauchen. Doch er hoffte, dass ihm noch das eine oder andere Jahr blieb.

Er spürte die Veränderung der Jahreszeit in seinen Knochen. Es gab leider auch hier heftige Winterstürme. Sie würden bald kommen. In seinen Knochen zog es, und dann zeigte die Welt ihr anderes Gesicht. Das raue, das wilde und oft unberechenbare.

Auch die Anzahl der Fähren hatte sich verringert. Es fuhren nicht mehr so viele. Sie brachten jetzt die wahren Genießer auf die Inseln, die sich am Herbst erfreuten.

In den kleinen Orten an den Küsten hatten nur noch wenige Lokale geöffnet. Manche Besitzer zogen sich aufs Festland zurück, wo sie überwinterten. Dort war das Klima nicht so rau. Denis Kirikos und seine Familie aber würden bleiben.

Nur würde der alte Mann dann nicht mehr so oft auf der Terrasse sitzen, nur bei Sonnentagen, die es im Winter zur Genüge gab. Dann würde er sich in seinen dicken, mit Schafsfell gefütterten Mantel hüllen und die Zeit an sich vorbeistreichen lassen.

Es wurde auch jetzt schon kühler. Er merkte es am Wind, der durch sein Gesicht fuhr. Ein leichtes Frösteln durchrann ihn. Früher hatte ihm das Wetter nicht so viel ausgemacht. Er war eben älter geworden. Schon über siebzig, und da reagierte man anders als ein junger Mann.

Zum letzten Mal an diesem Tag hob er sein Fernglas an. Beim letzten Blick durch das Glas hatte er einige Boote gesehen. Die waren jetzt verschwunden. Als hätte sie der Horizont aufgesaugt.

Das Meer lag ruhig vor ihm. Er genoss den Blick auf die lange Dünung. Die Wellen sahen kristallklar aus. Für ihn war jede ein kleines Wunder, das entstand und gleich darauf wieder zusammenbrach, wobei unzählige Perlen in die Luft geschleudert wurden.

Etwas störte Denis Kirikos!

Freunde von ihm behaupteten, dass er der große Kenner der See war. Das traf irgendwie auch zu, denn Kirikos fiel jede Veränderung sofort auf, und das war jetzt der Fall.

Das Meer hätte ruhig sein müssen. Das war es im Prinzip auch, nur nicht an einer bestimmten Stelle, und genau das weckte das Misstrauen des alten Mannes.

Er fixierte seinen Blick auf einen bestimmten Punkt. Dort war es mit der gleichmäßigen Dünung vorbei, und auch die Färbung des Wassers war anders, als würde sich unter der Oberfläche ein Schatten bewegen, der nicht entdeckt werden wollte.

Denis schüttelte den Kopf. Er flüsterte etwas vor sich hin. Über dem Glas hoben sich seine Augenbrauen an. Er wunderte sich darüber, dass sein Herz etwas schneller schlug als gewöhnlich. Was er dort sah, hatte seiner Meinung nach keine natürliche Ursache. Da musste etwas unter Wasser passiert sein.

Ein Strudel möglicherweise. Oder ein schwaches Seebeben, was er allerdings nicht glaubte, denn dann hätte sich der Unruheherd nach allen Seiten ausgebreitet, was hier nicht der Fall war. Der ungewöhnliche Vorgang schien sich nur sehr langsam und in eine Richtung zu bewegen, nämlich auf ihn und die Insel zu.

Andere hätten das Glas sinken lassen und hätten sich zurück ins Haus begeben. Denis tat es nicht. Er blickte weiter aufs Meer hinaus und machte sich seine Gedanken, die sich zu einer Frage verdichteten.

Was war dort unter der Meeresoberfläche los?

Auch in der nächsten Minute veränderte sich das Geschehen dort draußen nicht. Der alte Mann spürte, dass seine Arme in dieser ungewöhnlichen Haltung schlapp machten. Er ließ sie sinken. Sie hatten kaum seinen Schoß berührt, als er hinter sich die leisen Schrittgeräusche hörte. Noch bevor er den Kopf drehen konnte, hörte er die Stimme seines Sohnes.

»Ist es dir nicht allmählich zu kalt, Vater?«

Denis lachte auf. »Ja, du kennst mich gut. Ich wollte eigentlich ins Haus fahren.«

»Dafür wäre ich auch.« Paul Kirikos blieb hinter seinem Vater stehen. Er war ein groß gewachsener Mann. Die graue Haarpracht fiel bei ihm auf. Vor zwei Jahren hatte sie sich zu färben begonnen. Damals war sie noch tief schwarz gewesen.

»Warum bist du nicht schon gefahren?«

Denis hob die Schultern an. »Ich wollte ja, aber es gibt da ein Problem.«

»Ach. Welches denn?«

»Das Meer.«

»Bitte?«

»Ja, mein Sohn. Es verhält sich nicht so, wie es sich verhalten müsste.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Es ist an einer Stelle besonders unruhig, und das gefällt mir nicht.«

Paul schwieg. Er kannte seinen Vater lange genug, um zu wissen, dass er sich nichts einbildete. Erst nach einer Weile traute er sich zu fragen, was ihn denn gestört hatte.

»An einer Stelle ist das Wasser zu unruhig, mein Junge. Und das Wasser sah dort dunkler aus, als hielte sich unter der Oberfläche ein Schatten verborgen.«

»Hast du denn etwas gesehen?«

»Genau das ist das Problem. Ich habe leider nichts Genaues gesehen. Und das macht mich unruhig.«

»Keine Einbildung?«

»Nein.«

»Darf ich mal?«

»Sicher.« Paul erhielt das Fernglas und wurde von seinem Vater instruiert, wo er hinzuschauen hatte. Auf den Punkt genau ließ sich die Stelle nicht beschreiben, doch die ungefähre Richtung müsste genügen.

Zunächst fiel ihm nichts auf. Die See sah aus wie immer, und das sagte er auch.

»Warte es ab.«

»Kannst du deine Entdeckung genauer beschreiben?«

Der alte Mann räusperte sich. »Ich würde da schon von einem Strudel sprechen.«

»Okay.«

Paul strengte sich an, doch er sah nur das normale Spiel der Wellen und dahinter in der Ferne die kleine, unbewohnte und unwirtliche Vulkaninsel aus dem Wasser ragen.

»Hat es etwas mit dem Eiland zu tun, Vater?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Aber du kennst die Geschichten, die man sich erzählt.«

Paul winkte an. »Ja, die kenne ich. Aber ich weiß nicht, ob ich sie glauben soll.«

»Ihr jungen Leute macht es euch zu einfach. Ihr schiebt alles von euch, was euch nicht passt.«

Paul lachte. »Kann sein. Wir vertrauen eben nicht mehr den alten Göttern so stark.«

»Das kann manchmal ein Fehler sein.«

»Nein, Vater, das glaube ich nicht.« Er ließ das Fernglas sinken und reichte es Denis zurück.

»Hast du was gesehen?«

»Nein, nur die See, die Wellen, eben das Übliche.« Er beugte sich zu seinem Vater hinab. »Ich denke, dass deine Fantasie dir einen Streich gespielt hat.«

»Das glaube ich nicht, mein Sohn. Da unten ist etwas. Da hat sich etwas zusammengebraut. Davon gehe ich aus.«

»Und was hätte es sein können?«

Denis lachte. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. So bleibt mir nur noch das Hoffen.«

»Worauf denn?«

»Dass wir von einem Angriff verschont bleiben.«

Damit konnte Paul nichts anfangen. Er hielt sich allerdings mit einem Kommentar zurück und sagte, dass das Essen bereits auf dem Tisch stünde.

»Ja, gut, schieb mich hinein. Aber denk daran, Paul: Das, was ich gesehen habe, ist nicht normal. Das solltest du nicht vergessen. Ich kenne das Meer.«

»Ja, ich auch.«

»Willst du denn noch mal raus?«

»Eigentlich nicht. Es sind zwar noch Touristen auf der Insel, aber die haben keine Fahrten gebucht. Es ist ihnen zu windig und auch zu kühl. Sie wollen lieber wandern.«

»Das ist auch keine schlechte Idee.«

»Ich werde trotzdem hinausfahren.«

»Aha, und warum?«

»Weil ich mir den Wind ein wenig um die Ohren wehen lassen möchte. Ich nehme allerdings das kleine Boot. Das Wetter soll sich ja bald ändern. Deshalb möchte ich noch mal eine Spritztour machen. So ganz für mich allein, verstehst du?«

Denis fasste nach Pauls Hand.

»Ja, mein Sohn«, sagte er leise. »Das verstehe ich. Das verstehe ich sogar sehr gut, und du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich dabei wäre. Aber es geht nicht mehr. Nicht mit dem kleinen Boot.«

»Warte bis zum nächsten Jahr.«

»Das solltest du auch tun, mein Lieber.«

»He, warum?«

»Das Meer ist heute nicht gut«, warnte der alte Mann mit leiser Stimme. »Es kocht. Es verbirgt unter seiner Oberfläche eine Gefahr, die man nicht unterschätzen sollte. Aber du glaubst mir ja nicht.«

»In diesem Fall nicht, Vater.«

»Dann fahr mich bitte ins Haus…«

***

Zwei Stunden später

Paul Kirikos hatte nur wenige Schritte zu gehen, bis er sein Boot erreichte, das zusammen mit anderen im kleinen Hafen der Stadt Stennis dümpelte.

Die größeren Boote lagen woanders. Sie waren nicht so geschützt wie die kleineren. Bei ihnen hielt eine Kaimauer die Brandungswellen ab.

Noch tat sich nichts. Der Himmel blieb blau. Einige dünne Wolkenfetzen lagen wie gemalt auf dieser wunderbaren Farbe. Ein schwacher Sonnenschein vergoldete das Wasser. Das Kreischen der Seevögel war ebenso zu hören wie das Schaben der Bordwände, wenn sich die Boote berührten. Die Luft roch nach Salz und auch nach Teer. Der Wind kam von Westen und brachte nicht mehr die Wärme des Sommers mit. So hatte sich Paul einen dicken Pullover übergestreift.

Er ging über den Kai, wo im Sommer verdammt viel Betrieb herrschte und die Fischer ihre Beute an den Mann oder an die Frau brachten. Auch jetzt waren sie noch da, aber ihre Zahl hatte sich stark verringert. Es gab nicht mehr viele Touristen, und auch die Besitzer der kleinen Lokale hatten teilweise schon geschlossen. Wer genug verdient hatte, verbrachte den Winter woanders.

In dieser Umgebung fühlte sich Paul wohl, und er freute sich auf die ruhigen Monate, denn der Sommer war hektisch genug gewesen. Die Touristen hatten nur ein Ziel gekannt. Das war Griechenland mit seinen zahlreichen Inseln. So zumindest war es ihm vorgekommen.

Jetzt hatte er das Meer wieder fast für sich. Ein alter Fischer sprach ihn an und erkundigte sich nach Pauls Vater.

»Ach, es geht im gut. Natürlich den Umständen entsprechend. Wirklich, er ist noch immer der alte Heißsporn. Er will nicht einsehen, dass es nicht mehr so ist wie früher, aber das muss er sich abschminken, denke ich. Aus seinem Rollstuhl kommt er nie mehr heraus.«

»Schade, Paul.«

Der hob die Schultern. »Was will man machen?«

»Ich werde ihn auf jeden Fall in den nächsten Tagen besuchen.«

»Tu das.« Paul wollte schon weitergehen, als ihm etwas einfiel und den Fischer wieder ansprach. »Du warst doch heute schon draußen – oder?«

»War ich.«

»Ist dir etwas aufgefallen?«

Der alte Fischer strich über seinen hellen Oberlippenbart. »Ja, der Wind ist kühler geworden. Wir müssen mit anderem Wetter rechnen. Einen Sturm wird es nicht geben, aber ungemütlich kann das Meer schon werden. Darauf wette ich.«

»Sonst ist dir nichts aufgefallen?«

»Nein.« Er wurde misstrauisch. »Was hätte mir denn auffallen sollen? Weißt du mehr?«

»Nein, das nicht…«

»Sondern?«

Paul winkte ab. »Es geht um Vater. Er glaubt, etwas Ungewöhnliches durch sein Fernglas entdeckt zu haben. Das kann stimmen, muss es aber nicht.«

»Was war es denn?«

»Er sprach von einer gewissen Unruhe im Wasser.«

»Und wo?«

»Nicht weit von der Vulkaninsel entfernt.«

»Aber da lebt doch niemand.«

»Eben. Es ist auch nicht auf der Insel passiert, sondern im Meer. Ob es allerdings zutrifft, weiß ich auch nicht. Du kennst ja meinen Vater. Der sieht oft etwas, wo es eigentlich nichts zu sehen gibt, sage ich mal.«

»Kann sein, Paul. Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen. Außerdem bin ich nicht sehr nahe an die Insel herangefahren. Dort ist es nicht geheuer, sagen die Leute.«

»Ich hörte davon. Der Aberglaube ist…«

»Wirf es nicht so weit weg«, warnte der Fischer. »Dieses Gebiet ist sehr unruhig. Was in der Tiefe geschieht, wissen wir nicht. Wenn du die Vergangenheit durchforschst, wirst du feststellen, dass einige Menschen auf dieser Insel oder in deren Nähe schon ihr Leben verloren haben. Denk nur an die Leiche, die gegen dein Boot geschwemmt wurde. Der Mann ist nicht ertrunken.«

Paul nickte. »Ich weiß. Sein Körper war zerschmettert. Sein Rücken bestand praktisch nur noch aus Knochenbrei.«

Die Stimme des Fischers senkte sich. »Ich sage dir, mein Junge, das hat nichts mit den Wellen zu tun gehabt. Die haben den Mann nicht so zugerichtet. Das muss etwas anderes gewesen sein. Außerdem war er Geologe oder so etwas Ähnliches…«

»Na und? Musste er deshalb sterben?«

»Das weiß ich nicht. Aber man kann nichts ausschließen. Es ist besser, wenn du auf die Ahnungen deines Vaters hörst. Er kennt sich aus wie kein anderer.«

Der Fischer tippte gegen den Rand der flachen Mütze und ging.

Paul blieb noch eine Weile stehen. Er schüttelte den Kopf und lächelte vor sich hin. Nur war es kein fröhliches Lächeln. Das Gespräch mit dem alten Mann hatte ihn schon nachdenklich werden lassen. Der Tote, der gegen sein Boot getrieben worden war, hatte allen ein Rätsel aufgegeben. Es gab einige Menschen auf der Insel, die seine Knochenbrüche als ungewöhnlich einstuften und behaupteten, dass der Mann bestimmt nicht vom Meer so zugerichtet worden war.

Paul Kirikos dagegen war der Ansicht, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war, denn es gab nicht nur das glatte Meer. Unter der Oberfläche verbargen sich oft gefährliche Klippen. Wenn ein Körper dagegen geschleudert wurde, war es nicht ungewöhnlich, dass seine Knochen zerschmettert wurden.

Wie der Mann genau ums Leben gekommen war, wussten die Bewohner von Stennis nicht. Da hätten sie sich schon mit dem Institut in Athen in Verbindung setzen müssen. Dort wurde die Leiche zurzeit untersucht. Ob das Ergebnis je bekannt gegeben werden würde, stand in den Sternen.

Paul erreichte sein Boot und stieg ein. An Bord fühlte er sich wohl.

Das war seine Welt. Den großen Kahn würde er bald winterfest machen, zuvor aber wollte er das Meer allein genießen, und er gab auch zu, dass ihn die Worte seines Vaters neugierig gemacht hatten.

Er hatte ihm nicht erklärt, wohin ihn sein Kurs führen sollte, aber er war nun entschlossen, die Stelle auszukundschaften, an der Denis die Unruhe im Meer gesehen hatte.

Voll getankt hatte er. Der Motor sprang an, kaum dass er den Schlüssel gedreht hatte, und er steuerte das Boot aus dem kleinen Inselhafen…

***

Wenn Bill Conolly etwas in die Wege leitete, dann richtig. So war es auch in diesem Fall.

Er hatte die Reise nach Andros perfekt vorbereitet. Zwar gab es dort keinen offiziellen Flugplatz, wir konnten trotzdem auf die Fähre vom Festland verzichten, denn Bill hatte es geschafft, einen Piloten zu finden, der hin und wieder Touristen auf die Insel flog und mit seiner zweimotorigen Sportmaschine auf einer Wiese landete, die dafür geeignet war.

So genau nahmen es die Behörden nicht. Wo kein Kläger war, da gab es auch keinen Richter. Nach dieser Methode funktionierte vieles auf den Inseln.

Da das Wetter mitspielte, konnte man von einem fast perfekten Flug sprechen. Trotzdem war Teresa Hayward ziemlich blass geworden. Wir wussten, dass sie nicht gerade ein Flugfan war und damit ihre Probleme hatte. Bei der Landung musste ich ihre Hand halten. Das Schaukeln machte sie noch mal nervös, und wir hörten auch ihren Atem stoßweise aus dem Mund dringen, doch der Pilot brachte seine Maschine gut auf den Boden.

Bill gab ihm noch ein finanzielles Zubrot. Da begannen die Augen des Mannes zu strahlen. Er versprach uns sogar, mit uns bis in die Hölle zu fliegen, worauf wir allerdings verzichten konnten.

Unser Ziel hieß Stennis. Es war ein Hafenort an der Ostküste. Wir hätten ein paar Kilometer laufen müssen. Dass wir es nicht brauchten, hatten wir ebenfalls Bill Conolly zu verdanken und in gleichem Maße dem Piloten. Er hatte vom Festland her einen Freund angerufen, der mit einem Wagen bereit stand.

Ein kleiner Mensch mit dickem Bauch und rundem Gesicht. Er fuhr einen alten Opel Omega, in dem wir Platz fanden. Er kassierte sein Fahrgeld im Voraus, und das nicht zu knapp, aber Bill hatte keinen Bock darauf, sich auf langes Handeln einzulassen.

Eine Insel für den Sommer. Ein Eiland, das Menschen besuchten, die sich gern von der Sonne verwöhnen ließen. Es gab nur wenig Vegetation. Dafür Hügel, Täler und staubige Straßen oder Wege.

Stennis war die größte Ortschaft. Da sie am Meer lag, hatte sie natürlich einen Hafen, und den bekamen wir bald zu Gesicht, wobei die Beschreibung »malerisch« perfekt passte.

So genau stellte man sich einen griechischen Hafen auf einer Insel vor. Von der Höhe her warfen wir einen Blick auf ihn. Wir sahen die Ansammlung der hellen Häuser, aber auch die See, deren Wellen gegen die Kaimauer schlugen.

»Geht es dir besser?«, fragte ich die neben mir sitzende Teresa. Wir waren inzwischen zum Du übergegangen.

»Ja, es lässt sich aushalten. Nur an die Fliegerei werde ich mich nie gewöhnen, obwohl ich beruflich den Flieger oft genug benutzen muss. Ich bin eben so gestrickt.«

Meine folgende Frage löste bei ihr auch keine Glücksgefühle aus.

»Wie sieht es denn mit einer Bootsfahrt aus?«

Teresa verdrehte die Augen. »Frag lieber nicht. Die Schaukelei ist auch nichts für mich.«

»Schade.«

»Ja, aber wenn es nicht anders geht, steige ich auch in ein Boot und fahre aufs Meer hinaus.«

Unser Ziel war natürlich Stennis, aber wir wollten zu einer bestimmten Adresse. Die Zimmer hatte Bill ebenfalls gebucht, und ich hatte meine Beziehungen spielen lassen und herausgefunden, dass es auf Andros so etwas wie einen Polizeichef gab, der auf den Namen Spiro Alexandras hörte. Von seiner höheren Dienststelle war er davon in Kenntnis gesetzt worden, dass wir eintreffen würden und dass er uns erwarten sollte, um uns bei Problemen behilflich zu sein.

Das war schon ein erster Lichtblick in der Fremde. Ein zweiter waren die leeren Gassen in Stennis, denn die meisten Touristen hatten die Insel um diese Zeit längst verlassen.

Unser Fahrer wusste, wo wir hin mussten. Durch eine mit Kopfsteinen gepflasterte Gasse fuhr er abwärts. Er hupte ein paar Mal, denn mit dem Tempo ging er nicht herab. Für uns sah es so aus, als wollte er über die Kaimauer hinweg ins Meer fahren, ohne auf die Menschen Rücksicht zu nehmen, die sich dort aufhielten, aber er bremste rechtzeitig genug ab und fuhr durch ein offenes Tor in einen kleinen Hinterhof.

»Wir sind da«, radebrechte er.

Ich sah nur eine helle Hauswand und zwei Fenster. »Wo ist denn die Tür?«, fragte ich.

»Ihr müsst nach vorn gehen.«

»Danke.«

Wir stiegen aus. Der Chauffeur hatte uns sogar die Tür geöffnet.

In London hatte der Herbst schon seine Herrschaft angetreten.

Hier lagen die Temperaturen noch höher. Uns empfing eine warme Luft, die der Wind heranschaufelte. Allerdings war diese Witterung für die Bewohner der Insel recht kühl, sonst hätten die meisten von ihnen nicht ihre Pullover übergestreift.

Wir gingen um die Ecke und standen vor der Station. Das Wort Polizei stand dort in zwei Schriften. Einmal in griechischen und zum anderen in lateinischen Buchstaben.

Die grün gestrichene Eingangstür war zwar geschlossen, aber nicht zugesperrt. Sie ließ sich öffnen, und wir sahen einen kleinen Gang vor uns, dessen Wände mit alten, vergilbten Steckbriefen dekoriert waren. Durch eine offene Tür hörten wir die Stimme eines Mannes schallen.

Da der Mann bestimmt nicht mit sich selbst sprach, gingen wir davon aus, dass er telefonierte. Das traf auch zu. Nur sah er uns nicht, denn er drehte uns den Rücken zu. Wie hingeflegelt lag er in seinem Sitz, die Beine auf seinen alten Schreibtisch gelegt, bohrte mit einem Finger in der Nase und sprach ununterbrochen weiter.

Das hörte auf, als Bill sich laut und vernehmlich räusperte. Wie abgeschnitten war die Stimme des Mannes. Er drehte sich um, sah uns, sprach schnell was in sein Telefon und legte auf.

»Besuch aus England – oder?«

Er redete uns in unserer Sprache an, was wir schon mal als positiv ansahen. Wer hier auf der Insel lebte und mit Touristen in Verbindung kam, der musste eben mehrsprachig sein.

»Da sind wir«, sagte ich und trat näher an den Schreibtisch heran.

Ich präsentierte ihm meinen Ausweis, aber der Beamte winkte ab. Er trug seine Uniform, die Jacke hatte er nicht geschlossen. Ein helles Hemd war zu sehen, und der Kollege sah aus wie ein großer Bär.

Sein Haar wuchs lockig und dicht auf dem Kopf. Dunkle Augen blitzten uns an. Links und rechts neben der Nase präsentierten sich Hängewangen.

Der Bart wuchs nur an den Wangen, und wenn man in seinen Hemdausschnitt schaute, dann kräuselten sich dort ebenfalls dunkle Haare.

»Mit so großer Mannschaft. Womit habe ich das verdient?«

Bill gab die Antwort. »Sie sind es uns wert.«

Er lachte und bot uns Platz an. Genügend Stühle waren vorhanden, und so ließen wir uns nieder.

Spiro Alexandras erfuhr auch Teresas und Bills Namen. Danach machte er es sich gemütlich. Die breite Kante des Schreibtisches diente ihm als Stütze. Die Arme verschränkte er vor der Brust und meinte dann, dass wir zu früh gekommen wären.

»Warum das?«, fragte ich.

»Es gibt noch keine Ergebnisse aus der Hauptstadt. Athen lässt sich Zeit. Glauben Sie mir. Hier dauert alles etwas länger.«

»Dr. Brokman war ein Kollege von mir. Wir kannten uns gut«, erklärte Teresa.

»Das tut mir Leid für Sie, aber es ist nun mal so, wie es ist. Wir können ihn nicht zurück ins Leben holen.«

»Das verlangt auch keiner von Ihnen«, sagte Bill. »Und in der Hauptstadt sollen sie untersuchen, was sie wollen. Uns kommt es darauf an, herauszufinden, wie es möglich war, dass so etwas passieren konnte. Haben Sie eine Erklärung?«

»Nein.«

Mit dieser Antwort gaben wir uns natürlich nicht zufrieden. »Es heißt, sein Körper war zerschmettert, als er angeschwemmt wurde.«

»Sein Rücken, ja, das stimmt.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Sie wissen nicht, wie es dazu hat kommen können?«, erkundigte sich Teresa.

»Nein, nicht genau.«

»Und ungenau?«

Mein Kollege winkte ab. »Ach, Sie kennen das Meer nicht. Man soll sich nie allein hinauswagen und sich immer den Einheimischen anvertrauen. Dann kann so etwas nicht passieren. Ich gehe davon aus, dass ihn die Felsen, die dicht unter dem Wasser verborgen liegen, zerschmettert haben. Ja, so muss es gewesen sein.«

»Und Sie meinen, dass er freiwillig ist Meer gesprungen ist?«, fragte die Geologin.

»Das bestimmt nicht.«

»Was kann dann passiert sein?«.

»Sein Boot muss gekentert sein oder wurde zertrümmert.«

»Hat man das Boot oder Wrackteile davon gefunden?«, wollte ich wissen.

Spiro Alexandras schaute mich nicht nur aus offenen Augen an, sondern auch mit offenem Mund.

»Hat man oder nicht?«

»Nein, man hat nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil wir nicht danach gesucht haben. Das ist eben so gewesen, und ich kann es nicht ändern.«

»Das glaube ich Ihnen sogar«, stimmte ich zu. »Wäre eine Suche nicht normal gewesen?«

Alexandras überlegte. »Es kann sein, dass Sie Recht haben. Wir hätten es ja auch getan, aber da war nichts zu suchen, denn in unserem Ort wurde kein Boot vermisst.«

»Es muss aber eines gegeben haben«, erklärte Teresa.

»Ja, ja, das bestreite ich auch nicht. Es hat sicher ein Boot gegeben, er kann ja schließlich nicht über das Wasser gegangen sein, aber von hier stammte es nicht. Es gibt in der Nähe kleine Inseln mit Häfen. Dort kann man sich auch Boote ausleihen. Wobei ich davor immer warne, denn viele sind nicht unbedingt seetüchtig.«

»Er wollte zu einer Insel«, sagte Bill. »Das wissen wir. Und dieses Ziel liegt nur ein paar Seemeilen von hier entfernt.« Er schaute Teresa an. »Kannst du mehr darüber sagen?«

»Ich versuche es.« Sie trat einen Schritt vor. »Die Insel ist kein Flecken im Meer, den man unbedingt besucht. Mein Bekannter ist trotzdem hingefahren, weil es einen Grund gab. Er wollte etwas herausfinden, obwohl man sagt, dass es dort nur Vulkangestein gibt. Keine einzige Quelle, kein Gras, nur ein unwirtliches Gelände. Aber diese Insel soll eine Geschichte gehabt haben, und sie genau interessiert uns.«

Der Kollege schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Geschichte, ehrlich nicht.«

»Aber Sie wissen etwas darüber.« Teresa ließ nicht locker. Es gefiel ihr nicht, dass wir so wenig Informationen von ihm erhielten.

»Nicht direkt.« Er senkte den Kopf und holte dabei tief Atem.

»Nur was man sich so erzählt.«

»Und was erzählt man sich?« Alexandras winkte ab. »Das sind Märchen. Darauf muss man nicht unbedingt hören.«

»Märchen haben uns schon immer sehr interessiert«, warf Bill ein.

»Nun gut, na ja…«, der Polizist rang sich zu einer Antwort durch.

»Man besucht diese Insel nicht gern«, erklärte er. »Sie soll ein Rest aus alter Zeit sein. Manche nennen sie sogar Urzeit. Sie ist irgendwann aus dem Meer aufgetaucht, und wenn Sie die Insel betreten, dann laufen Sie nur über Vulkanboden. Es gibt keinen Hafen, es gibt keine Ortschaft, sondern nur Gestein.«

»Und sonst?«

»Nichts.«

»Ich meine eher die Vergangenheit.« Bill Conolly blieb am Ball.

»Das ist so eine Sache. Man kann nicht alles glauben, was man so hört. Ich kenne Leute, die davon sprechen, dass die Insel mal zu einem anderen Kontinent gehört hat, der aber längst versunken ist. Vom Meer verschlungen.«

»Atlantis«, sagte ich.

Der Kollege zuckte zusammen, weil ich ins Schwarze getroffen hatte. Er musste sich erst mal fangen und nickte dann. »Ja, das stimmt. Es gibt Leute, die die Insel Atlantis zuordnen. Sie ist auch etwas komisch, das gebe selbst ich zu.«

»Was finden Sie daran so seltsam?«

Alexandras schaute mich an. Er sagte dabei: »Fahren Sie hin, dann werden Sie es sehen. Es liegt auch an den Steinen, die eine ungewöhnliche Form haben. Ich habe mal Bilder von Stonehenge gesehen. So ähnlich sehen sie aus. Das ist nicht normal, sage ich Ihnen. Wie zwei riesige Finger. Leute, die an die Insel herangefahren sind, halten sie sogar für Riesen, weil sie die Form eines übergroßen Menschen haben.«

Ich wiegte den Kopf. »Riesen?«

»Ja. Aber das ist natürlich Unsinn. Trotzdem, niemand wagt, die Insel zu betreten. Man geht ihr aus dem Weg. Dort gibt es auch nichts zu sehen.«

»Abgesehen von den Riesen«, sagte Teresa.

»Quatsch.«

»Aber der Tote ist zerquetscht worden«, hielt sie ihm entgegen.

»Das sollte man nicht vergessen.«

»Na und?« Der Kollege lachte. »Ich glaube nicht daran, dass Riesen die Schuld daran tragen. Ich sehe das realistisch…«

»Aber Sie fahren trotzdem nicht auf die Insel«, sagte Bill.

»So ist es.«

»Aber wir werden es tun.«

Spiro Alexandras schaute uns erstaunt an. »Sie wollen sich das wirklich antun?«

»Das haben wir vor.«

Er strich durch sein Haar. »Ich könnte ja sagen, dass Sie lebensmüde sind, aber das will ich nicht.« Er lachte leise auf. »Bisher wollte noch keiner auf die Insel.«

»Es gibt immer ein erstes Mal.« Teresa stand auf. »Ich denke, dass man sich hier ein entsprechendes Boot leihen kann.«

»Klar, die Auswahl ist groß genug. Aber wenn Sie das Ziel angeben, müssen Sie schon etwas springen lassen. Die Verleiher sind Einheimische, und sie fürchten sich vor der Insel.«

»Wir nicht«, sagte ich. »Sie können ja für uns ein gutes Wort einlegen. Oder Sie fahren selbst mit.«

»Nein, nein, nur das nicht!«, rief er.

»Ich muss hier die Stellung halten. Der Tote ist Ihr Fall und nicht meiner.«

Wir waren von dem Verhalten des Polizisten enttäuscht. Er schien sich vor dieser Vulkaninsel zu fürchten, was wir akzeptieren mussten, ohne es begreifen zu können. Wir waren auch keine Einheimischen, und deshalb bohrten wir auch nicht weiter in der Wunde herum.

»Können Sie uns einen bestimmen Verleiher nennen, bei dem wir gut aufgehoben sind?«

»Na ja, da gibt es schon einige. Noch sind nicht alle Boote winterfest gemacht. Versuchen Sie es bei dem größten Verleiher, aber nennen Sie nicht das Ziel.«

»Ist okay.«

Für uns war der Besuch zunächst erledigt. Zuvor wollten wir ins Hotel, um die Reisetaschen abzustellen. Danach blieb noch immer Zeit genug, um die Insel im Hellen zu erreichen und sie auch noch bei Tageslicht wieder zu verlassen.

Als wir uns von dem Kollegen verabschiedeten, sahen wir ihm an, dass er froh war, uns loszuwerden.

Vor der Tür atmeten wir tief durch. Bill schielte mich von der Seite her an, während Teresa Hayward ihren Blick nicht vom wogenden Meer lösen konnte.

Ihr Finger wies in östliche Richtung. »Dort hinten«, sagte sie mit leiser Stimme. »Dort hinten ist was passiert, das ich als Rätsel ansehe. Und Ethan hat dafür mit seinem Leben bezahlen müssen. Den Grund müssen wir herausfinden.«

Bill sprach mich von der Seite her an. »Was sagt dein Bauchgefühl?«

Ich verzog die Lippen. »Neutral ist es nicht. Auch ich habe den Eindruck, dass hier etwas faul ist.«

»Dann können wir uns die Hand reichen…«

***

Ein Schrei hallte über das Wasser hinweg. Er wurde allerdings sehr schnell vom Geräusch des Motors und dem der klatschenden Wellen geschluckt.

Paul Kirikos hatte nicht an sich halten können. Er war so froh, allein aufs Meer hinausfahren zu können. Wind, Wasser und Wellen waren seine Freunde. Sie umgaben ihn, aber sie störten ihn nicht. So konnte er seinen Gedanken freien Lauf lassen, und das war für einen Menschen wie ihn sehr wichtig.

Die Seeluft fegte ihm den Kopf frei. Es war so herrlich, sich den Natur hinzugeben. Hinzu kam, dass die See nicht so rau war, als dass sie ihm hätte gefährlich werden können.

Und so tanzte sein Boot über die Wellen hinweg. Hin und wieder schlugen sie mit lautem Klatschen gegen den Rumpf. Spritzwasser überschüttete dann das Boot. Das meiste wurde von den Scheiben abgehalten, die Paul vorn und an den Seiten schützten.

Er hatte nicht vergessen, was sein Vater ihm gesagt hatte. Und er hatte sich auch die ungefähre Stelle gemerkt, wo Denis das Phänomen aufgefallen war. Dort wollte er hin, und ihm fiel jetzt wieder ein, dass dieser Ort nicht weit von der Insel entfernt lag, die von den Menschen gemieden wurde.

Man mochte sie nicht. Erstens war sie unbewohnt, und es kam noch hinzu, dass man ihr etwas nachsagte, woran er bisher nicht hatte glauben können. Man sagte, dass dieses kleine Vulkaneiland aus der Urzeit stammte und etwas in sich verborgen hielt, vor dem sich die Menschen fürchteten.

Paul hatte sich nie für die alten Geschichten interessiert, sie meist als Spinnerei abergläubischer Menschen abgetan. Nun aber dachte er anders darüber, weil er seinen Vater kannte. Mochte er auch durch die Lähmung an den Rollstuhl gefesselt sein, im Kopf war er noch klar, und die Bewegung im Wasser hatte er sich bestimmt nicht eingebildet.

Mit hohem Tempo auf den Wellen zu reiten war für Paul das Größte. Aber er kannte auch seine Grenzen. Hin und wieder fiel es ihm schwer, sie einzuhalten, und das war jetzt der Fall, als er mit der Fahrt herunter musste, weil er nicht an dem imaginären Ziel vorbeifahren wollte.

Das Boot verlor an Tempo. Die Wellen klatschten weiterhin gegen die Bordwand, nur hörten sich diese Geräusche jetzt anders an.

Nicht mehr so hart, und auch die Wellen wurden flacher, weil der Bug sie nicht mehr so scharf durchschnitt.

Paul Kirikos hatte sich vorgenommen, langsam an die Stelle heranzugleiten. Er wunderte sich darüber, dass sein Herz schneller klopfte und er die Gelassenheit verloren hatte. Wenn so etwas eintrat, dann hatte sich sein Instinkt gemeldet, der ihm sagte, dass nicht alles in Ordnung war, auch wenn die Welt um ihn herum so aussah.

Er stellte den Motor nicht völlig ab.

Sehr langsam fuhr er weiter. Das Boot schaukelte auf den Wellenkämmen wie eine alte Badewanne. Hin und wieder spritzte Gischt über die Bordwände.

Paul stellte das Ruder fest und verließ seinen Unterstand. Er bewegte sich auf das Heck zu. Seine Hände glitten über die hell lackierte Reling hinweg. Neben einer halbrunden Holzbank am Heck blieb er stehen. Hier war genau der richtige Ort, um den Blick schweifen zu lassen, was er auch tat.

Das Meer gab ihm keine Antwort. Es präsentierte sich wie immer.

Er drehte den Kopf nach links, bis er das sah, weswegen er hierher gefahren war.

Da lag die Insel!

Ihre Felsmasse ragte aus dem Wasser wie eine ewige Warnung an die Seefahrer. Ein dunkles Gestein, und selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, wie aufgerissen und zerfurcht es an manchen Stellen war.

Und doch war etwas anders geworden. Paul Kirikos wunderte sich darüber, dass er nicht sofort darauf gekommen war, aber manchmal sah man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht.

Genau das traf hier zu.

Die beiden mächtigen Steine fehlten!

Paul musste schlucken. Dabei schüttelte er den Kopf, denn er konnte nicht fassen, was hier ablief oder schon passiert war. Er hörte sich selbst flüstern: »Sie müssen doch noch da sein.«

Sie waren nicht da. Das Wahrzeichen dieser Insel hatte sich aus dem Staub gemacht.

Paul Kirikos überlegte, ob sie vielleicht zusammengebrochen waren. Nur hätte es dafür keinen Grund gegeben. In all den langen Zeitspannen hatten sie der Witterung getrotzt, und es hatte hier wirklich in der letzten Zeit keinen Sturm und kein Erdbeben gegeben.

Wo also waren sie? Oder was war mit ihnen geschehen?

Erneut erinnerte er sich an die Worte seines Vaters. Eine ungewöhnliche Strömung im Meer, die von – ja, hatte er nicht auch über irgendwelche Schatten gesprochen?

Der Anblick hatte Paul so durcheinander gebracht, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, aber er drehte jetzt den Kopf zur Seite, weil er die Insel nicht länger betrachten wollte. Das Meer war ihm jetzt wichtiger. Er kehrte noch mal zum Ruderstand zurück, um sein Fernglas zu holen. Als er es ansetzte, spürte er das leichte Zittern seiner Hände.

Er zwang sich zur Ruhe. Dann suchte er das Meer ab. Nur keine Hektik. Langsam und genau vorgehen, um nichts zu übersehen.

Er holte sich die Wellen heran und auch die Insel, auf der die Lücke klaffte. Durch den Wegfall der beiden riesigen Steinstelen hatte sie ein ganz anderes Aussehen erhalten. Sie war ihm sehr fremd geworden.

Er glaubte daran, dass ihn die Insel nicht mehr zu interessieren brauchte. Etwas war von ihr verschwunden, aber war es tatsächlich auch weg? Und genau mit dieser Frage begannen seine Probleme.

Wieder dachte er an die Worte seines Vaters.

»Auf dem Wasser, Junge, auf dem Wasser…«

Das suchte er nun mit seinen Blicken ab. Die Überzeugung, dass sich unter der Oberfläche etwas versteckt halten könnte, stieg immer stärker in ihm hoch.

Sein Heimatort Stennis geriet in sein Blickfeld. Trotz des Fernglases war es ihm nicht möglich, das Haus seiner Familie zu entdecken.

Für ihn war das Eiland mehr ein breiter, recht heller Schatten, der an der unteren Seite mit einem hellen Schaumbart versehen war, denn dort liefen seit Ewigkeiten die Wellen an.

Er senkte das Glas etwas und wollte eine Linie von der Insel bis zu seinem Boot ziehen. Die Beobachtung sollte in der gleichen Linie verlaufen wie die seines Vaters. Er sah die Bewegungen der Wellen, er verfolgte auch die Schaumspritzer – und zuckte dann leicht zusammen.

Da war etwas!

Die Entdeckung machte ihn atemlos. Er konnte nicht sehen, um was es sich handelte, aber es musste sich dicht unterhalb der Oberfläche befinden, sonst hätte er es nicht erkennen können.

Paul Kirikos hielt seinen Blick genau auf die Stelle gerichtet. Alles andere war plötzlich uninteressant geworden. Sein Gefühl sagte ihm, dass er das gefunden hatte, was er suchte.

Abwarten. Nichts mehr tun. Nicht näher an die Stelle heranfahren.

Wenn es dort etwas gab, dann würde es sich schon zeigen, das stand für ihn fest.

Die Wartezeit entwickelte sich für Paul zu einer Qual. Seine Brust verengte sich. Deutlich spürte er sein Herz schlagen.

Das Fernglas hatte er wieder zur Seite gelegt. Er brauchte es nicht mehr. Ein enger Ausschnitt des Geschehens hätte ihn nur irritiert. Er hoffte darauf, dass sich das Andere in der nächsten Zeit endlich zeigen würde.

Das trat ein.

Zuerst gab es einen Strudel. Ein heftiger Kreis aus Wasser und Schaum hatte sich gebildet. Das Wasser schien an dieser Stelle zu kochen, ohne dass jedoch Dampf aufgestiegen wäre.

Paul hatte sich auf einiges eingestellt, und doch passierte es selbst für ihn völlig unerwartet.

Aus der Tiefe schoss es hoch, und Paul hatte das Gefühl, den Beginn eines Albtraums zu erleben. Er wich sogar zurück, wobei er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Sein Boot schaukelte heftiger.

Er war gezwungen, sich festzuhalten, und eine Sekunde später dachte er an nichts anderes mehr als an das, was da aus der Tiefe hoch kam.

Ein Stein?

Nein, das war es nicht, auch wenn das Ding so aussah wie ein Stück Felsen, das auf der Insel gestanden hatte.

Riesig schraubte es sich in die Höhe. Paul musste feststellen, dass dieser Stein eine verdammte Ähnlichkeit mit einem Menschen aufwies…

***

Zuerst hatte er nur den Kopf und die beiden Schulterhälften gesehen. Nun aber schraubte sich das Ding höher, und so erkannte Paul die beiden kurzen Arme der Steinfigur.

Sie war einfach furchtbar. So etwas konnte und durfte es nicht geben. Solch ein Ding konnte nicht leben, aber es lebte, denn es drehte sich um und wandte sich ihm zu.

Eine Steinfigur mit einem menschlichen Aussehen. Etwas, das einen Kopf und Arme hatte. Ein Gesicht war auch vorhanden, und als Paul genauer hinsah, glaubte er, auf einen überdimensionalen Totenschädel zu schauen, in dem es sogar einen Mund gab, der weit geöffnet war, sodass sogar die Umrisse der Zähne zu sehen waren.

Noch befand sich dieses Monstrum weit genug von ihm entfernt.

Er wollte auf keinen Fall, dass es sich ihm näherte und ihn vielleicht angreifen konnte. Deshalb gab es für ihn nur eins – die Flucht!

Paul Kirikos erlebte die nächsten Minuten wie in Trance. Er bewegte sich über sein Boot, und es wurde ihm dabei gar nicht bewusst, dass er automatisch alles richtig machte.

Erst als er das Geräusch des Motors hörte, kam er wieder zu sich.

Er gab Gas.

Es war eine Flucht. Ein schnelles Davonrasen, wobei sich der Bug aus dem Wasser hob, als wollte er im nächsten Moment abheben und im blauen Himmel verschwinden.

Die über Bord spritzende Gischt brachte ihn wieder zur Besinnung. Er dachte daran, dass es gut sein würde, wenn er, der wohl einzige Zeuge, viel von dem mitbekam, was sich hier abspielte. Zudem befand er sich auf seinem schnellen Boot in relativer Sicherheit.

Er glaubte nicht daran, dass diese Gestalt im Wasser so flink war wie er.

Trotzdem ließ ihn das Gefühl der Angst nicht los. Es jagte weiterhin einen Schauer nach dem anderen über seinen Rücken.

Paul nahm das Tempo seines Bootes zurück. Recht weit um den Mittelpunkt herum fuhr er eine Kurve, und sein Plan sah vor, irgendwann zu stoppen.

Er hielt den Vorsatz ein. Sein Boot dümpelte auf den Wellen. Wieder erlebte Paul die lange Dünung, die ihn mal auf einen Wellenkamm hob und dann wieder in ein Tal tauchte.

Es war okay. Er war entkommen, aber Paul spürte das Zittern seiner Knie. Kam jetzt der Schock?

Er klammerte sich im Unterstand fest. Sein Herz schlug weiterhin recht schnell. Er holte durch den offenen Mund Luft und versuchte, seine Gedanken zu sammeln, die sich ausgerechnet mit seinem Vater beschäftigten, der mit seiner Botschaft tatsächlich Recht gehabt hatte. Es war für Paul noch immer nicht zu fassen, aber die Tatsachen lagen auf dem Tisch oder auf dem Wasser. Er hatte etwas gesehen, das eigentlich gar nicht existieren durfte.

Er schaltete den Scheibenwischer ein, der die Wassertropfen von der Scheibe schaufelte. So hatte er eine bessere Sicht.

Im Augenblick war das Meer leer. Daran glauben, dass sich das Geschöpf zurückgezogen hatte, wollte er nicht. Er sah auch ein, dass seine Sicht vom Ruderstand aus nicht eben die beste war, und so ging er wieder zum Heck.

Es war wie immer. Nichts mehr zu sehen von dem Steinmonster.

Er lachte und wusste selbst nicht, weshalb er es tat. Es half ihm wohl, den Druck loszuwerden, und das schaffte er am besten durch ein Lachen.

Hatte er sich unter Umständen nur etwas eingebildet und panisch darauf reagiert? Gab es dieses Unterwassermonster in Wirklichkeit gar nicht? War er auf einen Felsen reingefallen, der aus dem Wasser ragte und so neu war, dass nicht mal er ihn kannte?

Was war wirklich vorgefallen? Paul wischte über sein nasses Gesicht. Bei allen Meeresgöttern, er wollte es nicht glauben. Und wenn es das Monstrum tatsächlich gab, hätte es aufgrund seines Gewichts in der Tiefe bleiben müssen.

Doch es war hochgespült worden. Eine Gestalt aus Stein. Das widersprach jeder Physik, darüber war sich Paul klar. Aber er hatte es sich auch nicht eingebildet.

Nichts tauchte auf.

Das Meer blieb, wie es war. Es verbarg sein Grauen weiterhin in der Tiefe, und er dachte daran, dass es möglicherweise im Sand steckte und dort für immer blieb.

Paul Kirikos wollte zurück. Er überlegte, ob er mit seinem Vater über die Entdeckung sprechen sollte. Es würde ihm schwer fallen, denn dann musste er dem alten Herrn Recht geben. Sein Vater hatte oft genug von geheimnisvollen Dingen gesprochen, die sich in der Tiefe des Meeres verborgen hielten. Was davon stimmte und was Einbildung war, wer konnte das schon wissen? Er jedenfalls war von nun an gezwungen, umzudenken.

Die Atmosphäre auf dem Meer, die in ihm sonst immer eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit ausgelöst hatte, wirkte jetzt ganz anders auf ihn. Er fühlte sich nicht mehr sicher. Vor allen Dingen nicht in seinem Boot, das für die Steinriesen kein Hindernis war.

Er schickte einen letzten Blick in alle vier Himmelsrichtungen, entdeckte aber nichts. Es blieb ihm nur die Rückfahrt nach Stennis, und dort würde er weitersehen.

Einige Sekunden blieb er noch im Unterstand stehen. Er wollte sich konzentrieren und zudem die Furcht loswerden, die sich immer mehr in ihm verdichtete. Dann brachte er das Boot in Fahrt. Das Geräusch des Motors beruhigte ihn. Es tat ihm gut, es zu hören. Paul konnte auch wieder lächeln. Er würde nach Stennis zurückfahren, aber dabei nicht so rasen wie bei seiner Flucht. Das konnte auch schief gehen, denn die Wellen waren oft unberechenbar.

Noch immer lag die Gänsehaut auf seinem Rücken, und in seinem Nacken hatte sich der Schweiß gesammelt. Beides verschwand nicht, denn die Gedanken, die hinter Pauls Stirn schwirrten, waren nicht eben positiv. Er wollte zwar noch immer nicht so recht glauben, dass es dieses Monstrum wirklich gab, doch sollte es tatsächlich existieren, bedeutete dies eine große Gefahr für alle Menschen, die sich auf dem Meer befanden.

Selbst große Schiffe konnten angegriffen werden. Das Monstrum war riesig. Es war in der Lage, Boote zum Kentern zu bringen, um sich menschliche Opfer zu holen.

Plötzlich fiel ihm der Tote ein. Der Engländer, dessen Leiche er aus dem Meer geborgen hatte. Paul geriet wieder ins Schwitzen, als er daran dachte. Das war unglaublich gewesen. Niemand hatte sich erklären können, warum bei diesem Mann das Rückgrat zerschmettert gewesen war. Paul brauchte jetzt nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie das geschehen sein könnte.

Das Monster konnte den Mann erwischt und ihm mit seiner mächtigen Faust die Knochen gebrochen haben.

»Scheiße«, flüsterte er vor sich hin und beglückwünschte sich, dass ihm nicht das Gleiche passiert war.

Vielleicht war das Boot des Mannes zertrümmert worden, und dann war seine Chance gleich Null gewesen, dem Grauen zu entkommen.

Er konzentrierte seinen Blick auf das Wasser zwischen seinem Boot und den Hafen von Stennis, dessen Häuser er schon deutlich erkennen konnte.

Vor ihm schäumte das Wasser auf!

Es war gut, dass er in diese Richtung geschaut hatte, so konnte er reagieren.

Der Riese schoss aus dem Wasser hoch!

Paul schrie auf. Der Albtraum war zurückgekehrt. Er sah dieses mächtige graue Gebilde, mit dem riesigen Kopf und dem mächtigen Körper. Es war der reine Wahnsinn!

Der Schreck dauerte bei ihm glücklicherweise nicht mal zwei Sekunden an. Er tat genau das Richtige, bevor das Monstrum nach vorn kippen konnte. Er riss das Boot in eine harte Rechtskurve. Für einen Moment fürchtete er, die Kurve zu eng genommen zu haben, doch das Glück stand an diesem Tag auf seiner Seite. Das Boot schoss davon, und er entkam dem Grauen.

Er fuhr so schnell wie möglich. Er hatte das Gefühl, über das Wasser zu fliegen, aber er hörte auch die Schläge der Wellen, die so hart wie Stein waren, wenn sie gegen den Rumpf des Bootes schlugen, als wollten sie ihn in Stücke schlagen.

Nach einer Weile ging Paul schließlich wieder mit der Geschwindigkeit herunter. Das Boot fiel mit einem lauten Rums wieder auf die Wasseroberfläche. Es wurde nicht nur selbst durchgeschüttelt, auch Paul spürte den Aufprall in allen Knochen. Er duckte sich, schrie seinen Frust hinaus, und er wusste zugleich, dass er die Gefahr hinter sich gelassen hatte.

Sein Ziel war und blieb der Hafen von Stennis, aber er dachte auch an das, was er erlebt hatte.

Er gönnte sich einen Blick zurück auf die Stelle, an der er das Grauen erlebt hatte.

Es war nichts mehr zu sehen. Das Meer lag ruhig da, wenn man von der langen Dünung absah. Er sah die hellen Gischtkämme auf den Wellen, und er atmete zum ersten Mal wieder auf.

Die Beruhigung hielt nicht lange an, denn an zwei Stellen sah das Meer plötzlich wieder anders aus. Da bewegten sich Strudel oder kurze Wellen. Sie entstanden unter Wasser, und sie blieben nicht an einer Stelle. Sie wanderten, das war genau zu sehen, und sie bewegten sich dabei auf den Küstenstreifen zu.

»Zwei«, flüsterte Paul, als wollte er es nicht glauben. »Es sind zwei Monster…«

Bei diesem Gedanken wurde ihm fast übel, denn er konnte sich genau vorstellen, was passierte, wenn die beiden Monster die Insel erreichten. Und er wusste auch, dass ihm niemand glauben würde…

***

Das kleine Hotel lag in der Nähe des Hafens. Wir mussten eine Gasse hochsteigen, um den würfelförmigen weißen Bau zu erreichen.

Zum Grundstück gehörte ein kleiner Platz vor dem Haus, auf dem drei runde Tische mit jeweils drei Stühlen standen.

Im Haus war es kühler, als ich gedacht hatte. Über eine Holzstiege schritten wir hinauf in die erste Etage. Der Besitzer ging voran. Er war stolz darauf, uns sagen zu können, dass alles frei war und wir uns die Zimmer aussuchen konnten.

Sechs gab es hier oben. Alle sahen gleich aus, aber drei waren mit Meerblick.

Dafür entschieden wir uns. In einer Viertelstunde wollten wir uns unten treffen. Teresa Hayward hatte um diese Zeitspanne gebeten.

Ich wusch mir nur die Hände und stellte danach die Reisetasche neben das Bett. Eine Offenbarung war das Zimmer nicht, doch wer auf diese Insel fuhr, der hielt sich sowieso nur zum Schlafen in seinem Zimmer auf.

Aufgrund des tollen Blicks hätte ich mir gern ein größeres Fenster gewünscht, so musste ich mich mit dem kleinen Ausschnitt zufrieden geben. Ich schaute hinab in den Hafen, sah den Kai, entdeckte auch einige Boote auf dem Wasser und wusste, dass in weiter Ferne die Insel lag, der Ethan Brokman einen Besuch abgestattet hatte.

Es war alles normal, davon ging ich aus. Eine herbstliche Stimmung war nicht unbedingt zu spüren, dafür fehlten die Laubbäume, aber man merkte schon, dass der Tag darauf wartete, von der Dämmerung abgelöst zu werden.

Um diese Zeit waren die meisten Menschen entspannt. Einheimische wie Urlauber. Ich hätte es im Prinzip auch sein können, war es aber nicht. Das ungute Gefühl in mir wollte einfach nicht weichen.

Ich hörte ein leises Klopfen. Als ich mich umdrehte, betrat Bill Conolly das Zimmer. Er machte auf mich nicht eben einen glücklichen Eindruck.

»Gruß von Sheila. Ich habe ihr gesagt, dass wir heil eingetroffen sind.«

»Danke.«

»Und sonst?«

Ich hob die Schultern. »Wenn du durch das Fenster schaust, siehst du das Meer in all seiner Schönheit. Eine wirklich seltene Pracht, zudem ein herrliches Spiel der Farben, wenn sich das Sonnenlicht auf den Wellen bricht.«

»Hallo, Poet…«

»Nicht ganz. Wäre es so, dann hätte ich guten Mutes sein können, aber das ist leider nicht der Fall.«

Bill blickte ebenfalls nach draußen. Dabei fragte er: »Was stört dich denn?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Aber dich stört schon etwas?«

»Mein Gefühl. Ich denke mal, dass die Ruhe nur oberflächlich ist. Dahinter sieht es anders aus.«

»Kann sein.«

»Das kann nicht nur so sein, Bill, das ist auch so. Vor uns hält sich etwas verborgen, und zwar genau das, was einen gewissen Ethan Brokman das Leben gekostet hat.«

»Hast du eine Idee?«

»Keine.«

»Dachte ich mir.« Er warf einen letzten Blick nach draußen. »Ich glaube auch nicht, dass wir das Rätsel hier lösen können. Wir müssen auf die Insel.«

»Und das solange es hell ist.«

»Klar.« Bill ging wieder. »Ich klopfe mal bei Teresa, denn ich denke mir, dass jede Minute zählt.«

»Tu das.«

Als Bill verschwunden war, kontrollierte ich meine Beretta. Es war alles okay. Das Magazin war gefüllt mit geweihten Silberkugeln.

Aber würde ich mit ihnen gegen das Grauen ankommen, das uns eventuell erwartete?

Ich wollte gehen, aber etwas störte mich. Plötzlich schien das Zimmer seine Helligkeit zu verlieren. Es wurde nicht unbedingt dunkel, aber es breitete sich schon eine andere Atmosphäre aus.

Zugleich spürte ich auf meinem Rücken ein Kribbeln und vernahm hinter mir eine Stimme.

»Ich grüße dich, John Sinclair!«

Nein!, schrie es in mir. Nein, das kann nicht sein! Du täuschst dich.

Du hast so lange nichts mehr von ihm gehört.

Ich drehte mich trotzdem um – und sah, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Vor mir stand Myxin, der Magier!

***

Das war ein Hammer! Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und schüttelte zunächst den Kopf. Eigentlich hatte ich lächeln wollen, doch meine Lippen blieben zusammengepresst.

Ich wischte mir über die Augen und hörte die leicht spöttische Frage des kleinen Magiers.

»Traust du dem Bild nicht?«

»Im Moment habe ich Probleme damit.«

»Kann ich mir denken. Du bist überrascht.«

»Genau.« Ich hob die Schultern. »Himmel, wie lange haben wir nichts voneinander gehört! Da ist es wohl normal, wenn ich überrascht bin. Ich dachte schon, dich und Kara gibt es gar nicht mehr.«

»So leicht sind wir nicht aus dem Leben zu streichen.«

»Das freut mich.«

Myxin sah aus wie immer. Eine kleine Gestalt, eingehüllt in einen Mantel. Ein nicht unbedingt schönes Gesicht, auf dem die leicht grünliche Haut auffiel.

Myxin war ein Magier, und zugleich eine Person, die bereits seit mehr als 10.000 Jahren existierte. Er hatte schon auf dem längst versunkenen Kontinent Atlantis gelebt, ebenso wie seine Gefährtin Kara, die Schöne aus dem Totenreich.

Als ich den kleinen Magier kennen lernte, hatte er noch auf der anderen Seite gestanden. Durch Karas und meinen Einsatz war er praktisch bekehrt worden, und beide lebten in dem magischen Gebiet der Flammenden Steine, zusammen mit dem Eisernen Engel, der ebenfalls ein lebendes Relikt des alten Atlantis war.

Oft genug hatten wir gegen gemeinsame Feinde gekämpft, denn der Atem des versunkenem Kontinents war bis in unsere Zeit spürbar. Dass Myxin jetzt hier erschienen war, ließ darauf schließen, dass Atlantis möglicherweise wieder eine Rolle spielte, was nicht so abwegig war, denn es hatte im Mittelmeer existiert.

Ich nickte Myxin zu und sagte: »Es überrascht mich wirklich, dich hier zu sehen.«

Er hob die Schultern. »Manchmal bin ich eben zur Stelle.«

»Wie Recht du hast. Aber sicherlich nicht, um mir einen guten Tag zu wünschen.«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Ich möchte dir oder euch zur Seite stehen, denn was hier geschieht, geht auch mich an.«

»Und was läuft hier ab?«

Der kleine Magier lächelte. »Du wirst es herausfinden. Hier hat es etwas gegeben, das längst hätte begraben sein müssen. Durch einen neugierigen Menschen ist etwas hervorgeholt worden, was ich schon in Atlantis gehasst habe und das mir gegenüber feindlich gesonnen war. Es war auch nicht typisch für den Kontinent, aber du weißt selbst, wie das ist, wenn sich Menschen in allen Teilen der Welt alte Geschichten erzählen und darin Personen vorkommen, von denen in Afrika ebenso gesprochen wird wie in Südamerika. Es hat sie gegeben, und die Letzten haben in einem gewissen Gebiet in Atlantis existiert.«

»Gut, Myxin, ich habe alles gehört. Leider weiß ich nicht, von wem du gesprochen hast.«

Mit dieser Frage hatte ich selbst den kleinen Magier überrascht. Er schüttelte den Kopf. »Du weißt es wirklich nicht?«

»Nein.«

»Es sind die Riesen, John. Die Riesen der Urzeit. Die gefallenen Götter. Mit ihnen wirst du zu tun bekommen. Ich weiß, dass sie unterwegs sind, und ich habe dich jetzt gewarnt.«

»Ja«, murmelte ich. »Ja, ich denke, dass du dich nicht getäuscht hast, Myxin.«

»Schon bei uns damals in Atlantis gab es Überlieferungen, die von einem großen und mächtigen Zeitalter berichteten. Da hatten sich die Götter unter die Menschen gemischt, um sie zu lehren, wie man überlebt. Aber selbst die Götter kamen nicht von ungefähr. Sie hatten Vorgänger, und das waren die Riesen. Aber die Götter gewannen und schlugen die anderen Geschöpfe zurück.«

»Bis in die atlantische Zeit hinein?«

»Ja, so muss man es sagen. Bis zu uns. Du hast Atlantis zwar erlebt, aber du bist nie in dem Gebiet gewesen, in dem sich die Riesen verborgen hielten. Sie haben so etwas wie letzte Zuflucht gefunden. Dann ging der Kontinent unter. Vulkanausbrüche, Flutwellen, alles kam zusammen, und nur die wenigsten Menschen hatten eine Chance zu überleben. Einige haben überlebt, das weißt du. Da brauchst du nur mich anzusehen oder an den Schwarzen Tod zu denken.«

»Und es gibt die Riesen, die ebenfalls nicht gestorben sind.«

»So ist es.«

»Aber wie konnten sie überleben? Gelang ihnen die Flucht?«

»Nein. Gerade ihre Heimat erwischte es besonders schlimm. Sie haben die Vulkanausbrüche hautnah mitbekommen. Sie hatten nichts und niemanden zu fürchten, doch den gewaltigen Lavaströmen konnten sie nicht entfliehen. Denen waren sie praktisch hilflos ausgeliefert.«

»Dann hätten sie verbrennen müssen – oder?«

Myxin hob die Schultern. »Hätten sie, ja. Aber einige haben es wohl dennoch geschafft zu überleben.«

»Aber wenn sie leben, wieso haben sie sich jetzt erst gezeigt – nachdem sie vor zehntausend Jahren von der Lava eingehüllt wurden?«

Myxin schaute mich wissend an.

»Die Lavaschicht hat die Riesen gefangen gehalten. Sie muss durch irgendetwas oder irgendjemanden zerstört worden sein. Eine kleine Stelle hätte genügt, um ihnen die Möglichkeit zu geben, wieder zum Leben zu erwachen.«

»Dr. Brokman«, murmelte ich so leise, dass Myxin es nicht verstand. Um sicher zu sein, dass ich mit meiner Vermutung Recht hatte, fragte ich Myxin: »Die Heimat der Riesen in Atlantis – wo war sie?«

»Auf einer Insel nicht weit von hier. Von den Menschen wird sie gemieden, weil sie spüren, dass es nicht gut ist, sie zu betreten. Aber nicht alle haben sich daran gehalten. Und jetzt sind die Riesen von der Insel verschwunden. Das ist dein Problem.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Im Wasser.«

Ich lachte leise auf. »Das ist doch wunderbar. Dort können sie für alle Zeiten begraben bleiben.« Ich wusste, dass es nicht so war, aber ich wollte mehr aus Myxin herauslocken.

Er tat mir auch den Gefallen. »Ich will nicht sagen, John, dass sie unsterblich sind, aber sie sind gestärkt aus dem Untergang hervorgegangen. Viele Menschen haben sie als große Steinfiguren auf der Insel gesehen, und keiner hat sich je darüber Gedanken gemacht, was sich unter dieser dicken Lavakruste verbergen könnte. Ich weiß es, John: Es sind lebende Geschöpfe.«

»Das glaube ich mittlerweile auch.« Ich hatte noch eine Frage.

»Sind sie denn in der Lage, sich zu bewegen? Können sie laufen? Können sie durch das Wasser gehen?«

»Ja, obwohl sie noch den Stein als Schutz haben. Ich weiß nicht, ob sie die Lavamasse, von der sie vor langer Zeit bedeckt wurden, schon abstreifen konnten, aber sie sind nicht mehr auf ihrer Insel.«

»Okay. Wo sind sie dann?«

»Unterwegs.«

Ich hob meine Hände leicht an. »Moment mal, Myxin. Sie sind unterwegs?«

»Das sagte ich bereits.«

Ich sprach jetzt schneller und zudem flüsternd. »Wenn sie auf einer Insel waren und diese nun verlassen haben, dann können sie sich nicht auf dem Landweg bewegen, sondern unter Wasser. Ich denke nicht, dass sie auf dem Wasser laufen können.«

»Es stimmt, John. Sie laufen über den Grund des Meeres und ertrinken nicht.«

»O Mann!«, flüsterte ich und spürte, dass mich ein Schauer überlief. »Wenn sie das können, dann ist es für sie leicht, eine neue Insel zu erreichen.«

»Sicher.«

»Und auch diese hier.«

»Du hast es erfasst, John.«

Ich war alles andere als begeistert. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, in einer verdammten Klemme zu stecken. Das Wissen, dass diese beiden Riesen hier auf Andros an Land gehen könnten, machte mir schon zu schaffen.

»Dann hat es wohl keinen Sinn, wenn wir der Insel einen Besuch abstatten?«

»So ist es, John Sinclair. Ihr würdet dort nichts finden. Sie ist leer.«

Ich nickte und sagte dabei mit leiser Stimme: »Eine Person ist auf der Insel gewesen. Sie hat die Riesen gesehen und nicht überlebt. Man hat diesem Mann das Rückgrat gebrochen und ihn anschließend ins Meer geworfen. Er wurde von einem Boot aufgefischt. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»So denke ich auch, John.«

»Und was hast du vor?«

»Nichts.«

»Du willst nicht gegen sie kämpfen?«

Myxin lächelte. In seinem Gesicht war nicht zu erkennen, dass er Lippen hatte.

»Bitte, ich…«

»Lass es sein, John. Ich bin nur gekommen, um dich zu warnen. Fahr nicht rüber, bleibe hier und versuche die Menschen zu schützen. Warnen wirst du sie nicht können, sie würden dich auslachen. Aber wenn die Riesen das Ufer hier betreten, solltet ihr gewappnet sein.«

»Ich denke, das werden wir.«

Es wurde gegen die Tür geklopft.

Ich drehte mich um. »Das wird Bill sein. Er weiß sicherlich nicht…« Ich sprach ins Leere, denn Myxin hatte sich zurückgezogen. Er war verschwunden. Einer wie er beherrschte die Macht der Teleportation und war nun wieder abgetaucht in seine Welt.

Bill betrat das Zimmer. »He, mit wem hast du gesprochen?«

»Es war Myxin.«

Der Reporter sah aus, als wollte er mich jeden Moment in die Nervenanstalt schleppen.

»Ja, es war Myxin.«

»Und?«

»Die Lage hat sich verändert.«

»Wie?«

»Wir werden nicht zur Insel fahren.«

»Sondern?«

»Wir bleiben hier.«

»Warum das?«

Ich schloss die Tür. »Das werde ich dir in Stichworten erzählen, aber halte Teresa gegenüber den Mund. Klar?«

»Versprochen…«

***

Wir hatten uns länger im Hotel aufgehalten als vorgesehen. Beim Gang über die Treppe sprach die Geologin davon, dass wir einen Fehler begangen hätten.

»Es wird doch bald dunkel. Da lohnt es sich nicht mehr, zur Insel zu fahren.«

»Stimmt«, sagte Bill.

Teresa ließ die letzten beiden Stufen hinter sich. »Und warum habt ihr den Plan geändert?«

»Das kann John dir sagen.«

»Ich höre.«

Bill war raffiniert. Er hatte sich herausgehalten.

»Ich denke, dass wir hier auf die Lösung warten sollten und sie letztendlich auch finden werden. Das musst du mir glauben.«

»Das will mir nicht in den Kopf.«

»Bitte, Teresa, nimm es hin.«

»Und was hat für die Änderung deines Plans gesorgt?«, fragte sie.

»Es war ein bestimmtes Ereignis. Ich kann nicht näher darauf eingehen, ich möchte dich nur bitten, uns zu vertrauen. Es gibt eben Vorgänge, über die man nicht so leicht reden kann. Es geht nicht gegen dich persönlich, aber wir sollten zunächst abwarten.«

Durch ein Nicken zeigte Teresa ihr Einverständnis. Trotzdem fragte sie: »Kann es gefährlich für uns werden?«

Ich sah keinen Grund, sie anzulügen. »Ja, es kann gefährlich werden, weil wir es mit Gegnern zu tun haben, die keine Rücksicht kennen.«

»Und die auch Ethan Brokman umgebracht haben?«

»Leider…«

Die Geologin stellte zunächst ihre Fragen ein. Wir sahen ihr allerdings an, dass sie unter meinen Erklärungen litt. Nur wollte ich ihr jetzt nicht die Wahrheit sagen.

»Was machen wir stattdessen?«, fragte sie.

»Ich denke, wir reden noch mit Alexandras.«

Sie musste lachen. »Sollen wir uns das wirklich antun? Glaubt ihr denn, dass er mehr weiß?«

»Nein, aber er ist eine Amtsperson. Und er kennt sich auf der Insel aus. Es kann durchaus sein, dass wir seine Hilfe benötigen. Aber das wird sich noch herausstellen.«

»Gut, wie ihr meint.«

Es lag auf der Hand, dass wir Teresa nicht hatten überzeugen können. Das war auch nicht nötig. Sie würde auch so an unserer Seite bleiben und den schweren Weg mit uns gehen.

Als wir ins Freie traten, galten unsere Blicke dem Meer. Bill schaute ebenso interessiert wie ich. Nur war nichts Unnormales zu entdecken. Die lange Dünung, die Wellen, die manchmal schimmerten wie Glas, in dem einige Farben eingeschlossen waren, boten ein völlig normales Bild.

Der Himmel hatte eine etwas andere Farbe angenommen. Sein Blau war nicht mehr so licht wie zuvor. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und wir hätten die Fahrt zur Insel nicht mehr im Hellen geschafft.

Auch Teresa Hayward hatte etwas von der gespannten Atmosphäre mitbekommen. Sie hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme:

»Es ist eine so schöne und auch friedliche Welt. Was wir sehen, das hängen sich andere Menschen als Bilder an die Wände. Dennoch spüre ich eine gewisse Bedrückung. Oder seht ihr das anders?«

»Sicherlich nicht«, erklärte ich.

»Dann verbirgt sich die Bedrohung noch im Unsichtbaren?«

Ich hob die Schultern.

Teresa fragte nichts mehr. Wir schritten die Gasse hinab, um wieder in die Hafenregion zu gelangen. Dass wir mit dem Polizisten reden mussten, war keine Ausrede gewesen. Zudem brauchten wir nicht mehr lange zu gehen. Wie beim ersten Mal war auch jetzt die Tür zu seinem Haus nicht verschlossen.

Nur war es nicht mehr so still. Wir hörten eine laute Männerstimme. Sie sprach mit heftigen Worten auf Alexandras ein. Leider verstanden wir nichts. Das war bei Teresa Hayward anders.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte sie.

»Was denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Da spricht jemand von zwei Riesen, die ihn verfolgt haben…«

***

Ein besseres Timing hätte es nicht geben können. Die Antwort hatte uns elektrisiert. Es reichte ein kurzer Blick des Einverständnisses, und wir setzten uns wieder in Bewegung.

Bill Conolly konnte es kaum erwarten. Er stieß die Tür auf, und uns gelang ein Blick in den dahinter liegenden Raum, den wir bereits von unserem ersten Besuch her kannten.

Zwei Männer hielten sich dort auf. Der bärtige Polizist war uns bekannt.

Den zweiten Mann kannten wir nicht. Er sah jünger aus als der Beamte, obwohl auf seinem Kopf graue Haare wuchsen. Beide Männer standen unter Stress. Ihre Gesichter waren hochrot angelaufen.

Als die Tür aufgestoßen wurde, brachen sie ihr Gespräch ab. Alexandras drehte sich mit einer heftigen Bewegung um. Seine Augen funkelten. Er sah aus, als wollte er uns anschreien, was auch Teresa auffiel, die ihn sofort ansprach und etwas auf Griechisch sagte, das Bill und ich nicht verstanden. Sie hatte Erfolg damit, denn der Polizist verstummte.

Erst jetzt bemerkte der zweite Mann, dass sich die Lage verändert hatte. Auch er beruhigte sich, holte ein Taschentuch hervor und wischte damit über seine Stirn.

»Was ist los?«, fragte Teresa. Sie übernahm die Initiative, und sie sprach wieder Englisch.

Alexandras winkte ab. »Nichts ist los. Eine wilde Geschichte will man mir hier erzählen.«

»Wir sollten sie trotzdem hören«, schlug ich vor und schloss zugleich die Tür hinter mir. Mein Gefühl sagte mir, dass wir möglicherweise einen entscheidenden Schritt vorankamen, wenn wir erfuhren, worüber sich die beiden Männer gestritten hatten.

Spiro Alexandras griff zum Wasserglas. Er trank einen Schluck und deutete auf den grauhaarigen Mann, der ihn finster anschaute.

»Das ist Paul Kirikos. Ein Bewohner von Stennis. Er fährt oft hinaus auf die See. Das war auch heute so. Und er will was gesehen haben, das völlig hirnrissig ist.«

»Mag sein, aber ich habe es gesehen.«

»Lassen Sie ihn doch sprechen!«, sagte Bill.

Auch Paul sprach Englisch. Das hatte er wegen der Touristen lernen müssen. Er schluckte und setzte sich.

»Bitte!«, forderte ich ihn auf.

»Wer sind Sie?«

»Wir sind hier, um einen Mord aufzuklären.«

Kirikos begriff sehr schnell. »Dann geht es wohl um den Tod des Engländers, nicht?«

»Genau darum.«

»Dachte ich mir«, sagte er leise. »Ich war es, der ihn aus dem Meer gefischt hat. Niemand konnte sich bisher einen Reim darauf machen, warum er auf diese Art und Weise getötet wurde. Doch nun wäre es mir beinahe auch passiert. Aber ich bin noch einmal davongekommen, und ich bin verdammt froh, dass ich noch lebe, das können Sie mir glauben.«

»Das glauben wir Ihnen gern. Aber was genau ist passiert?«

Kirikos winkte ab. Er schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm wieder eine Rötung an. »Ich habe zwei Riesen gesehen, die durch das Wasser pflügten, was eigentlich gar nicht möglich sein kann, weil sie hätten versinken müssen. Aber das ist nicht passiert. Sie gingen durch das Meer, und sie schossen sogar an die Oberfläche. Ich habe nur überlebt, weil mein Boot schnell ist. Ansonsten wäre mir wahrscheinlich das gleiche Schicksal widerfahren wie dem Engländer.«

»Der spinnt!«, flüsterte Alexandras und schüttelte den Kopf. »Der kann nicht mehr normal sein.«

»Ich bin verdammt normal. Du solltest endlich akzeptieren, dass hier etwas geschieht, was uns allen gefährlich werden kann. Verstanden?«

»Ja, schon gut.« Der Polizist winkte ab. Er drehte sich weg, damit er Kirikos nicht mehr anzuschauen brauchte.

Teresa, Bill und ich schwiegen. Mein Freund und ich wussten Bescheid. Myxin hatte mich schließlich aufgeklärt. Es gab diese Bedrohung, die so lange auf der kleinen Insel gelauert hatte und nun zum Leben erweckt worden war.

Die Geologin wirkte sehr nervös. Ihr Blick flackerte. Mehrmals schaute sie zum Fenster hin, als hätte sie Angst davor, dass die beiden Gestalten dort stehen und jeden Augenblick die Scheibe einschlagen könnten.

»Können Sie uns alles genau erzählen, Mr Kirikos?«, fragte ich.

»Wenn Sie wollen.«

»Ja.«

Auch Teresa und Bill nickten. Nur mein Kollege hockte am Schreibtisch und sah aus, als ginge ihn das alles nichts an. Aber etwas später horchte auch er auf, als wir Einzelheiten erfuhren. Der Stimme des Griechen war anzuhören, wie sehr er noch unter Druck stand. Er unterstrich seine Worte mit wilden Gesten.

Sehr genau hörten wir zu, und ich verglich den Bericht mit dem, was ich von Myxin erfahren hatte.

Für mich stand schon jetzt fest, um was es sich bei dieser Entdeckung handelte. Es ging um Riesen aus dem alten Atlantis. Sie hatten den Untergang an einem bestimmten Ort überlebt und waren jetzt durch ein besonderes Ereignis wieder erwacht. Sie mussten bei dem Vulkanausbruch, der Atlantis zerstört hatte, von einer Lavamasse bedeckt worden sein, das hatte Myxin berichtet, und auch Kirikos’ Beschreibung der Monstren deutete darauf hin. Aber diese Schicht hatte sie offenbar nicht vernichten können. Sie waren durch irgendeinen Umstand wieder zum Leben erweckt worden, und nun bröckelte die Lavaschicht allmählich von ihnen ab.

»Jetzt wissen Sie alles«, flüsterte der Grieche, »und ich hoffe, dass Sie anders reagieren als dieser Ignorant.« Er deutete mit einer verächtlichen Geste auf meinen Kollegen.

»Das werden wir«, sagte Bill.

»Wirklich?«

»Weshalb sind wir wohl hier auf der Insel? Wir wollen den Tod eines Landsmanns aufklären.«

Paul Kirikos schaute uns verwundert an. »Ähm – meinen Sie das so, wie Sie es gesagt haben?«

»Sicher.«

»Ja dann…«

Ich stellte eine konkrete Frage. »Da wir stark auf Ihre Hilfe angewiesen sind, können Sie uns sicherlich sagen, welchen Weg die beiden Monster Ihrer Meinung nach nehmen.«

Paul schluckte. Es war zu sehen, dass ihn die Frage unangenehm berührt hatte.

»Wollen Sie das denn noch wissen?«

»Ich denke schon.«

»Die Insel«, flüsterte er, »es kann nur unsere Insel sein. So wie sie gegangen sind, müssen sie einfach auf die Küste treffen. Ich glaube nicht, dass sie ihre Route ändern werden.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Teresa. Damit hatte sie das ausgesprochen, was auch wir dachten. »Aber wie können wir uns darauf einstellen?«

»Gar nicht«, meinte Bill und erntete erstaunte Blicke. »Wir werden sie kommen lassen. Erst wenn sie hier sind, können wir etwas unternehmen.«

»Gegen zwei Riesen?«, flüsterte Kirikos.

Wir kamen zu keiner Antwort, weil Spiro Alexandras anfing zu lachen. Es war eher ein Glucksen, und er schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Dann sprang er auf und rief: »Das ist doch verrückt. Es ist einfach nicht möglich. Seid ihr denn alle durchgedreht?« Bei ihm vermischten sich englische mit griechischen Wortfetzen.

Wir ließen ihn toben. Paul Kirikos hatte einen Teil seiner Gelassenheit zurückgefunden. Er sprach davon, dass sein Vater wohl Recht gehabt hatte.

»Inwiefern?«, wollte Bill Conolly wissen.

»Er hat von einem Unheil gesprochen, das sich uns nähert.« Pauls Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. »Ja, von einem Unheil. Als hätte er es geahnt, als er auf der Terrasse saß und über das Meer schaute. Das ist so etwas wie ein Logenplatz für ihn. Er kommt nur selten aus dem Haus, weil er an einen Rollstuhl gefesselt ist. So hat er seinen Lieblingsplatz dort gefunden. Er beobachtet das Meer. Er kennt alles. Kein Schiff ist ihm fremd.«

»Dann hat er es gespürt?«

»Ja, Mister…«

Uns fiel ein, dass wir uns nicht vorgestellt hatten. Wir nannten Paul unsere Namen und beschlossen, uns nur noch beim Vornamen zu nennen.

Da niemand sprach, stellte ich eine Frage: »Sagen Sie, Paul, wann, meinen Sie, könnten die beiden Monstren die Küste von Andros erreicht haben? Gibt es da vielleicht einen Hinweis…«

»Nein. Auch wenn sie die Richtung beibehalten, sie werden es nicht leicht haben, denn sie müssen unter Wasser mit Wirbeln und Strömungen kämpfen. Ich weiß, welche Kraft diese Strömungen haben, denn ich bin oft genug mit den Booten draußen und muss immer wieder gegen die Strömungen ankämpfen. Leicht ist es nicht.«

»Dann hätten wir also noch Zeit.«

»Ein wenig schon – ja, das denke ich.«

Ich drehte mich so, dass ich alle Anwesenden anschauen konnte.

»Wo gäbe es denn einen Ort, der uns beste Verhältnisse bietet, um das Meer zu beobachten?«

Paul antwortete spontan: »Auf unserer Terrasse. Dort haben wir den besten Ausblick.«

»Super«, sagte Bill.

»Und Sie würden uns einladen?«, fragte Teresa, die dabei lächelte.

»Gern. Mein Vater besitzt das beste Fernglas auf dieser Insel, aber auch die anderen müssten reichen.«

»Sehr gut«, sagte ich. »Wir müssen sehen, wo und wie sie an Land kommen. Erst dann können wir handeln.«

»Nein, nein!«, meldete sich Spiro Alexandras. »Wie wollt ihr das denn schaffen, verdammt?«

»Wir entscheiden der Situation entsprechend«, erklärte ich ihm.

Dass er damit nicht zufrieden war, sahen wir seinem Gesicht an.

Nur interessierte es uns nicht. Trotzdem sprach ich meinen Kollegen noch einmal an.

»Sie sind nicht außen vor. Ich denke, dass Sie sich in Bereitschaft halten sollten. Ich hoffe es nicht, aber es kann leicht zu einer Katastrophe kommen, wenn die beiden Riesen die Insel betreten. Was sie vorhaben, weiß ich nicht. Mir ist auch nicht bekannt, wie sie sich Menschen gegenüber verhalten. Rechnen müssen wir mit allem.«

Nach diesen Worten herrschte betretenes Schweigen. Selbst der griechische Kollege sagte nichts, dafür sprach Paul.

»Sie scheinen nicht sehr überrascht zu sein«, bemerkte er. »Können Sie mir denn sagen, wie es kommt, dass diese Gestalten überhaupt existieren? Und woher sie kommen?«

»Es ist verdammt schwer«, sagte ich.

»Wieso?«

Ich wusste tatsächlich nicht, ob ich ihn mit der Vergangenheit behelligen sollte.

Besser nicht, dachte ich, das gibt nur Ärger und noch weitere Fragen. Ich wollte mich auch nicht auslachen lassen, denn auf so etwas wartete der Kollege nur.

»Bitte, John«, drängte Paul.

»Wir reden später darüber.«

»Gut. Dann können wir ja gehen.«

»Genau«, sagte Bill Conolly. »Und zwar zu Ihnen, Paul. Sie haben ja von der Terrasse gesprochen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nehmen wir sie als Beobachtungsposten.«

Er nickte und konnte auch wieder lächeln.

Nur mein Kollege lächelte nicht. Als wir uns von ihm verabschiedeten, winkte er nur ab und schüttelte zugleich den Kopf. Er war überfordert, das konnte ich verstehen. Dennoch wünschte ich mir, dass er sich so verhielt, wie wir es vorgeschlagen hatten.

Wortlos verließen wir die Polizeistation.

***

Paul Kirikos hatte nicht gelogen. Zwar mussten wir bis zu seinem Haus eine Strecke bergauf gehen, doch als wir es erreichten, da konnten wir nur zustimmen.

Der Ort war als Aussichtspunkt ideal. Das Haus selbst, das man als einen weißen Würfel beschreiben konnte, war nicht sehr groß.

Doch für uns war die geflieste Terrasse wichtig, auf die uns Paul führte. Stühle brauchten nicht geholt zu werden. Paul hatte seine Mutter gebeten, Ferngläser mitzubringen, was sie auch tat.

Iris Kirikos war ein kleine Person. Sehr quirlig gab sie sich, und in ihren Augen blitzte es, wenn sie sprach. Sie fragte nach den Gründen des Besuchs und erfuhr natürlich nicht die Wahrheit.

Ich stellte uns drei als Geologen vor, die sich für die kleine, unbewohnte Vulkaninsel interessierten.

Ein ovaler Tisch stand auf der Terrasse, und Iris Kirikos brachte uns Wasser und Wein, dazu einen Teller mit gegrillten Fischstücken und Brot.

Danach zog sich die Frau zurück, und wir konnten uns wieder mit dem Thema beschäftigen, das uns hergeführt hatte.

Wasser und Wein tranken wir auch. Allerdings in Maßen.

Paul fragte noch mal nach den Gründen, die das Auftauchen der Riesen bewirkt haben könnten.

Diesmal erhielt er eine Antwort. Ich sprach über einen Kontinent, der vor sehr langer Zeit existiert hatte und dann versunken war.

»Atlantis«, sagte der Grieche nur.

»Genau.«

»Ich hatte es mir gedacht.«

»Wieso?«

»Ganz einfach. Ich habe einen Vater, der die alten Geschichten, die man sich erzählt, nicht als Märchen abtut. Und ob Sie es glauben oder nicht, darin spielen auch Riesen eine Rolle.«

»Das glauben wir Ihnen«, meinte Bill. »Da müssen wohl welche überlebt haben, obwohl sie von der Lava verschüttet worden sind.«

»Aber wieso?« Paul war konsterniert. »Das – das – ist doch nicht möglich.«

»Magie«, sagte der Reporter. »Die Bewohner von Atlantis haben sich die Magie zu Eigen gemacht. Nicht alle, aber diejenigen, die sich darin verstanden, waren sehr angesehen.«

»Das klingt, als wären Sie schon mal dort gewesen.«

Bill lächelte nur und hob sein Fernglas an, das er gegen die Augen drückte. So kam er um eine Antwort herum.

Paul fragte nicht weiter. Er schaute allerdings mich an, und ich tat es meinem Freund Bill nach. Ich wollte endlich einen Blick über das Meer werfen.

Eine besondere Stimmung hatte sich ausgebreitet. Dass sich der Tag dem Ende entgegenneigte, war auch am Himmel zu sehen. Er hatte eine andere Färbung angenommen. Das helle Blau war verschwunden. Der Stich ins Violette war durch die absinkende Sonne entstanden. Im Westen zeigte der Himmel die erste rötliche Färbung. Auch das Meer war dunkler geworden.

Aber die Luft hatte ihre Klarheit behalten.

Ich hatte ein Glas bekommen, das mir bei richtiger Einstellung die Umgebung dicht heranholte. Was bei normalem Sehen nur zu ahnen war, trat deutlicher hervor. Die Inseln in der Ferne waren keine Schatten mehr. Sie hatten feste Konturen erhalten und erinnerten mich an riesige Steine, die jemand aus einem Berg herausgebrochen und ins Meer geworfen hatte.

Von den Riesen sah ich nichts. Nach einem längeren Rundblick ließ ich das Fernglas sinken, was mein Freund Bill schon getan hatte.

Er wandte sich an Paul Kirikos, während Teresa weiterhin durch das Glas schaute.

»Wo haben Sie die Begegnung gehabt?«

Der Grieche lächelte. »Den genauen Ort kann ich nicht bestimmen. Wenn ich Ihnen sage, dass es zwischen der kleinen Insel und Andros gewesen ist, schütteln Sie nur den Kopf.«

»Wie weit von unserem Ufer entfernt?«, wollte Teresa wissen, die nun ebenfalls nicht mehr durch das Glas schaute.

»Leider recht nah.«

»Dann könnten sie Andros schon erreicht haben?«

Paul atmete tief durch die Nase ein. Sein Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck. Er wollte wohl antworten, doch dann verschluckte er die Worte, denn er hatte seinen Vater gesehen, der auf die Terrasse fuhr.

Der alte Mann lenkte seinen Rollstuhl mit routinierten Bewegungen. Um seine Schultern hatte er sich eine Decke gehängt. In unserer Nähe stoppte er, stellte sich als Denis Kirikos vor und erklärte, dass er vieles von dem verstanden hatte, was gesprochen worden war.

Zum Abschluss meinte er: »Ich weiß auch, um was es geht.«

Paul war es nicht recht, dass sich sein Vater einmischte.

»Bitte«, sagte er mit leiser Stimme. »Das ist eine Sache, die nur uns etwas angeht.«

»Meinst du?«

Paul enthielt sich einer Antwort. Die Stimme seines Vaters hatte recht scharf geklungen.

»Entschuldige.«

»Schon gut, mein Sohn.« Der Mann im Rollstuhl sprach dann weiter. Dabei kam er ohne Umschweife zum Thema, und so erfuhren wir, dass er sich schon immer mit bestimmten Vorgängen, die die Vergangenheit betrafen, beschäftigt hatte.

»Sie wissen, was ich meine«, sprach er mich an.

»Atlantis?«

Denis Kirikos nickte. »Ja, so ist es. Atlantis, immer nur Atlantis. Die Menschen hier lachen mich aus, wenn ich den Namen erwähne. Aber ich kenne die vielen Legenden, die von einem Reich vor den alten Griechen erzählen. Sie haben sich auch in den Überlieferungen gehalten. Atlantis war eine Hochkultur. Da können andere sagen, was sie wollen, ich weiß es besser.« Er deutete auf das Meer. »Dort unten liegt das Geheimnis begraben. Tief im Wasser verborgen, verschüttet durch die Trümmer der Vergangenheit. Abgetaucht in eine Tiefe, in die sich kein Mensch hinab wagt. Doch auch an der Oberfläche gibt es noch Zeichen dieser Vergangenheit. Und das ist das Gefährliche, denn es wird immer wieder Menschen geben, durch deren Neugierde und Ignoranz etwas zum Vorschein kommt, was wir schon vergessen haben oder nicht wahrhaben wollen.«

Er strich über seine hellen, buschigen Augenbrauen.

»Wir haben es zu weit getrieben, einfach zu weit.«

Keiner widersprach ihm. Jeder von uns wusste, dass er im Prinzip Recht hatte. Atlantis war untergegangen. Es gab diese Kultur nicht mehr, aber sie war nicht absolut tot. Sie lebte noch, und ein Teil dieses Lebens war jetzt zurückgekehrt.

Bill Conolly sagte: »Dann wissen Sie, wen wir suchen. Ich möchte Sie fragen, ob Sie das gesehen haben, was auch Ihr Sohn sah?«

»Nein, ich bemerkte nur die Unruhe im Wasser und habe mir dar über meine Gedanken gemacht. Ich denke schon, dass ich dabei richtig gelegen habe. Paul hat Glück gehabt, dass er mit dem Leben davonkam. Ich hoffe, dass dieses Glück auch weiterhin bestehen bleibt, denn einer hat sein Leben bereits verloren.«

»Unser Landsmann«, sagte Bill.

»Davon gehe ich aus.« Denis Kirikos schaute uns an. »Ich freue mich, dass Sie hier erschienen sind. Vielleicht haben wir dann eine Chance.«

Teresa hatte bisher nichts gesagt. Nun sprach sie den Mann im Rollstuhl an. »Dann gehen Sie also davon aus, dass diese Ungeheuer Andros erreichen werden?«

Denis richtete seine Blick auf die blonde Geologin. »Ja, ich gehe leider davon aus. Ich habe sie nicht gesehen, aber wenn sie an Land kommen, wird nichts mehr so sein, wie es war. Die Riesen, die Götter und die Menschen, das sind drei Dinge, die nicht zusammen passen.« Er deutete in Richtung Meer. »Dort liegt die Urzeit verborgen, und wir müssen verhindern, dass sie für uns Menschen zur Falle wird. Versteht ihr, was ich damit sagen will?«

Wir nickten.

Der Mann im Rollstuhl lächelte schmal. Dabei nahm er sein Fernglas hoch, das auf seinen Knien lag. Er schaute über das Wasser hinweg, und wir bekamen mit, dass es in seinem Gesicht zu zucken begann. Er bewegte die Lippen, ohne dass wir ein Wort verstanden, und als er das Glas wieder senkte, wandte er sich an seinen Sohn.

»Ich denke, dass es hier oben nicht der richtige Ort ist.«

»Warum?«

»Ihr solltet in der Nähe sein, wenn sie kommen.«

»Hast du einen Hinweis?«

»Ich glaube, dass sie schon in der Nähe des Ufers sind. Fahrt hin und erwartet sie. Lasst sie nicht in den Ort kommen. Versucht, die Katastrophe zu verhindern.«

Dass Bill und ich alles verstanden, lag an Teresa, die leise übersetzte.

»Er hat Recht«, meinte Bill. »Wir können uns nicht allein auf das Beobachten beschränken.«

So gut sich das auch anhörte, Teresa aber dachte bereits einen Schritt weiter. Bei ihrer Frage sah sie sehr besorgt aus. »Kann denn einer von euch sagen, was wir gegen zwei Riesen unternehmen sollen? Wir, die Menschen?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Fest steht nur, dass sie uns an Kräften überlegen sind. Wir Menschen sind Zwerge. Aber auch David hat einen Goliath besiegen können, und wir sind vier Davids.«

»Sie werden uns zertreten«, murmelte Teresa.

»Gibt es Waffen?«, fragte Bill.

Teresa erschrak. »Du willst schießen?«

Paul mischte sich ein. Er hatte uns zugehört. »Schwere Waffen gibt es hier nicht. Nur ein paar Gewehre, denke ich mir. Die eine oder andere Pistole ebenfalls, aber damit kommen wir wohl kaum gegen irgendwelche Steinriesen an.« Er versuchte ein Lächeln, was ihm ziemlich misslang. »Es sieht wohl nicht gut aus.«

Denis Kirikos hielt wieder sein Glas vor die Augen. Ich beobachtete den Mann von der Seite und stellte fest, dass er seinen Blick auf eine bestimmte Stelle gerichtet hielt. So etwas tat er nicht grundlos.

Ich konnte davon ausgehen, dass er etwas entdeckt hatte. Mir fiel auch sein leichtes Zittern auf.

»Und?«, fragte ich.

Der alte Mann ließ das Glas sinken. »Schaut selbst hin«, flüsterte er. »Ich glaube, sie sind da. Das Meer ist an zwei Stellen sehr unruhig geworden. Sie bewegen sich beide dicht beisammen. Sie kommen.«

Teresa hatte wieder übersetzt. Paul nahm seinem Vater das Glas weg. Er erhielt von ihm Anweisungen, wohin er schauen sollte. Ich beobachtete ihn genau und sah, dass er das Glas ein wenig nach links schwenkte, um ein anderes Gebiet abzusuchen.

Lange sah er nicht hin. Sehr schnell ließ er das Glas sinken.

»Mein Vater hat Recht«, flüsterte er. »Die Strudel dort sind nicht normal. Diese Stelle ist eigentlich recht ruhig.«

»Und wo liegt sie genau?«, fragte Bill.

»Zum Glück außerhalb des Ortes. Allerdings nicht besonders weit davon entfernt.«

»Wie schnell können wir dort sein?«

»Wir nehmen meinen Wagen.«

Es wurde ernst. Für die Dauer einiger Sekunden sprach niemand von uns ein Wort. Wir alle wussten, was auf uns zukam. Dementsprechend ernst waren unsere Mienen.

Teresa brach den Bann. »Ich bin auf jeden Fall dabei. Ich muss die Wahrheit wissen.«

Der alte Kirikos drehte sich schwerfällig in seinem Rollstuhl.

»Dann kann ich nur für euch beten«, flüsterte er, »und für alle Menschen hier in der Nähe…«

***

Seit über zehn Jahren tat Spiro Alexandras seinen Dienst auf der Insel. Er war ein Mann, der etwas zählte. Man zollte ihm Respekt, man überging ihn nicht. Seine Meinung war gefragt, und er war es auch gewohnt, sie durchzusetzen.

Was er nun erlebt hatte, das passte ihm nicht. Er fühlte sich übergangen. Die Fremden hatten das Ruder an sich gerissen, und das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Wenn jemand den Mord an dem Engländer aufklärte, dann waren es die Kollegen in Athen oder er selbst und kein anderer. Niemand sollte ihm da ins Handwerk pfuschen. Außerdem kam er sich überrumpelt vor, doch das würde sich ändern.

Sie waren verschwunden, und der Polizist brauchte nicht lange nachzudenken, was er unternehmen sollte. Die Aussagen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Da waren zwei Riesen gesehen worden.

Gestalten, die es eigentlich nur im Märchen gab. Angeblich waren sie im Meer unterwegs und hätten Paul Kirikos beinahe getötet.

Er konnte es nicht glauben, aber die Fremden schienen nicht an seinen Worten zu zweifeln. So ging er davon aus, dass vielleicht etwas an Paul Kirikos’ Aussage dran gewesen war.

Ob sie der Wahrheit entsprach, das wollte er herausfinden, aber nicht in seinem Büro. Er musste raus. Hin zum Strand und dort das Wasser beobachten. Noch war es hell genug.

Er schnallte seine Dienstwaffe um. Dabei dachte er darüber nach, wann er den letzten Schuss abgefeuert hatte. Er wusste es nicht mehr. Und ob Pistolenkugeln gegen Riesen etwas halfen, dass stand in den Sternen. Glauben konnte er daran nicht.

Er setzte seine Mütze auf und verließ den Bau durch die Hintertür.

Dabei passierte er die beiden Zellen, die leer waren. Meist dienten sie dazu, um Betrunkene zur Ausnüchterung in Gewahrsam zu nehmen.

Ein Dienstwagen stand ihm ebenfalls zur Verfügung. Es war ein alter Jeep mit Vierradantrieb. Mit diesem Fahrzeug kam er in dem manchmal unwegsamen Gelände der Insel gut zurecht.

Er war wütend, sauer. Er fühlte sich von den Fremden nicht nur übergangen, sondern verarscht. In seinem Innern kochte es, und genau mit diesem Gefühl der Wut stieg er in sein Fahrzeug.

In die Berge wollte er nicht. Er hatte auch nicht vor, in Stennis zu bleiben. Wichtig war das Ufer und dort eine besondere Stelle, die etwas erhöht lag. Von ihr hatte er einen guten Ausblick. Es war so etwas wie eine flache Felskanzel. Im Sommer wurde sie von den Urlaubern als Sonnenplatz genutzt, was Alexandras verrückt fand, aber die Leute legten sich eben gern in die Sonne und ließen sich braten. Egal, wie groß die Gefahr dabei war, sich einen Hautkrebs zu holen.

Er nahm einen Weg, der nicht durch den Ort führte, sondern um ihn herum. Da war das Gelände zwar unwegsamer und staubiger, doch das machte dem Mann nichts aus.

Er musste sich beeilen. Um diese Zeit im Oktober waren die Tage nicht mehr so lang. Schon jetzt sah er, dass sich das helle Blau des Himmels verloren hatte. Erste Abendwolken schwebten über ihn hinweg. Wind war aufgekommen und trieb die Wolken wie Federn vor sich her.

Der Weg führte an einer Stelle steil bergauf. Links von ihm breitete sich ein Hain mit Olivenbäumen aus, ansonsten war die Gegend recht kahl, denn hier überwogen die Steine und Felsen.

Bis zur Plattform musste er noch gut zehn Minuten fahren. Er schaute öfter als gewöhnlich nach rechts, wo sich das Meer ausbreitete und Wasser und Himmel eine schon kitschige Farbe angenommen hatten, in deren Mittelpunkt das Rot des sinkenden Sonnenballs zu sehen war.

Eine alte Wolldecke markierte seinen Haltepunkt. Ein Urlauber hatte sie vergessen. Sie hatte sich in einem staubigen Strauch verfangen und war deshalb nicht vom Wind fortgeweht worden.

Spiro stieg aus. Er ging vier Schritte, dann blieb er am Rand der Plattform stehen.

Der Abendwind wehte schon kühler. Er streichelte sein Gesicht.

Der Polizist holte sein Glas hervor, um das Meer zu beobachten. Zuerst blickte er jedoch hinab zum Strand.

Es gab einen schmalen Weg, der von der Felsplattform hinab zum Strand führte, und den die Urlauber benutzten, wenn sie ins Wasser wollten. Sie hatten ihn sich sogar selbst geschaffen.

Momentan war das Meer recht ruhig, trotz des leichten Abendwinds, der mit dem Wasser spielte und immer neue Wellenformationen produzierte.

Die entfernter liegenden Inseln interessierten ihn nicht. Er setzte dafür nicht sein Glas an die Augen. Andere Dinge waren jetzt wichtiger. Sollte es diese Riesen tatsächlich geben, dann würden sie aus dem Wasser kommen müssen, wenn sie an Land wollten.

Das konnte hier passieren, aber auch weiter rechts, wo die Häuser von Stennis standen und der kleine Hafen mit seinen Schiffen wie gemalt aussah.

In seinem Innern spürte er schon eine gewisse Unruhe. Mehr als einmal lief ein kalter Schauer an seinem Rücken entlang. Er wollte gar nicht daran denken, was eintrat, wenn das alles stimmte, was Paul Kirikos gesagt hatte.

Spiro Alexandras hatte sich vorgenommen, so lange zu warten, bis es zu dunkel war. Wenn bis dahin nichts passiert war, wollte er sich zurückziehen.

Das Warten wurde ihm nicht lang. Zu viel schoss ihm durch den Kopf, und er dachte auch daran, dass er sicherlich nicht der Einzige war, der auf das Unglaubliche lauerte. Auch die Fremden würden darauf warten, dass etwas passierte.

Die letzten Boote waren in den Hafen gelaufen. Keine Fähre zog draußen mehr ihre Bahn. Dann entdeckte Spiro etwas, das nicht in die Formation der anrollenden Wellen passte.

Er zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Sein Mund schloss sich nicht mehr. Der Atem ging schneller, und einen Moment später sah er die beiden ungewöhnlichen Drehbewegungen auf der Wasseroberfläche. Es waren zwei Strudel, die nur an einer bestimmten Stelle auftraten, was er als äußerst ungewöhnlich einstufte.

Das mussten sie sein!

Noch waren sie nicht zu sehen, aber die Strudel wanderten auf das Ufer zu. Genau dies bewies ihm, dass sie nicht normal waren, sondern durch etwas hervorgerufen wurden.

Durch Riesen?

Urplötzlich wirbelte Wasser in die Höhe. Spiro hatte damit gerechnet, und trotzdem wurde er davon überrascht.

Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, hörte dabei sein Keuchen, und seine Überraschung verwandelte sich in Entsetzen, als er sah, was im recht nahen Uferbereich geschah.

Aus dem Meer stiegen zwei Gestalten, und es waren tatsächlich Riesen…

***

Spiro Alexandras wünschte sich in diesem Augenblick, in einem Kinosessel zu sitzen und auf eine Leinwand zu schauen, wie er es bei dem Film Godzilla erlebt hatte.

Leider war dies hier die Wirklichkeit, und er sah, wie das Wasser gewaltige Wellen warf, die mit großer Wucht gegen das steinige Ufer geschleudert wurden.

Monstren und keine Menschen stiegen aus den Fluten. Sie standen recht dicht beisammen, als wollten sie ihm zeigen, dass sie ein Paar bildeten, das sich nicht trennen ließ.

Es kam ihm schon seltsam vor, dass er nicht an Flucht dachte, sondern starr stehen blieb. Er empfand den Anblick noch immer als irreal, und doch musste er sich damit abfinden, dass die beiden Riesen bald auch das flachere Wasser verlassen und an Land gehen würden.

Sie bewegten sich mit gemessenen Schritten. Bei ihrer Kraft war das Wasser kein Hemmnis für sie. Ihre riesigen Gestalten sahen aus wie menschliche Körper, wobei die Schädel mehr an überdimensionale Totenköpfe erinnerten mit den entsprechenden Gesichtern.

Dort standen sogar die Mäuler offen, als wollten sie Luft einatmen.

Der Anblick war für den Polizisten der reinste Horror.

Sie wuchsen, sie wurden immer höher. Er sah ihre Arme und Beine, und sie sahen aus, als wären sie von einer Steinschicht umgeben.

Von ihren Gestalten rann das Wasser herab.

Er konzentrierte sich auf die Augen.

Wenn es Leben in ihnen gab, dann würde man es wahrscheinlich an den Augen erkennen.

Nein, das war nicht der Fall. Er sah nur dunkle Löcher oder zwei Schächte ohne Grund.

Sie stampften weiter.

Spiro hörte ein Klappern. Es waren die eigenen Zähne, die aufeinander schlugen. Die Angst trieb heiße Wellen durch seinen Körper.

Wer sich diesen beiden Gestalten in den Weg stellte, würde rücksichtslos zertreten werden. Er dachte an den toten Engländer, dessen Rückgrat buchstäblich zermalmt worden war. Dieses Schicksal wollte Spiro nicht erleiden.

Da gab es nur eines.

Umdrehen, zum Wagen rennen und weg!

Genau das tat er auch…

***

Paul Kirikos Auto war ein Pick-up mit einer breiten Ladefläche, auf der einige Pressluftflaschen lagen. Bill und ich kletterten auf die Fläche. Teresa stieg zu Paul in das Fahrerhaus.

Der Blick auf das Meer war uns im Moment genommen, aber die Warnung hatte keiner von uns vergessen. Unnormale Strudel in Ufernähe. Es konnte nur bedeuten, dass die Riesen unterwegs waren.

Bill saß mir gegenüber. Er schaute mir ins Gesicht und sah nicht eben fröhlich dabei aus.

»Hast du dir schon überlegt, was wir tun sollen, wenn wir vor ihnen stehen?«

»Nein.«

»Habe ich mir gedacht. Was könnten wir denn tun?«

Ich gab mich überfragt, aber ich hatte zugleich eine gewisse Hoffnung. Die sprach ich aus.

»Myxin ist nicht grundlos erschienen, Bill. Ich sage dir ehrlich, dass ich mit ihm rechne.«

»Toll. Und wenn nicht?«

Ich hob nur die Schultern.

Paul startete den Wagen. Er sprang erst beim zweiten Versuch an.

Dann gab Paul Gas, und wir bekamen den Rückstoß voll mit. Fast wären wir umgekippt. Im letzten Augenblick konnten wir uns noch festhalten, dann mussten wir uns den Fahrkünsten des Griechen überlassen, die sicherlich nicht schlecht waren, aber wir rollten über keine normale Straße in den Ort hinein.

Nicht weit vom Haus entfernt hörte die Zivilisation auf. Das Gelände war steinig und staubtrocken. Der Pick-up hüpfte wie ein Känguru darüber hinweg, und zwei Männer auf der Ladefläche – Bill und ich – bekamen die Folgen zu spüren.

Wir rutschten in die Kurven hinein, wurden von einer Seite zur anderen geschleudert, hielten uns weiterhin krampfhaft fest und mussten auch die Wolken aus Staub schlucken, die über die Ladefläche wehten.

»Scheiß Platz!«, beschwerte sich Bill. Er hatte Recht damit, denn immer wieder nahm uns der hochgewirbelte Staub die Sicht. Aber die Fahrt dauerte nicht ewig.

Nach einer Rechtskurve ging es bergab. Der Staub senkte sich, weil das Gelände felsig wurde. Unsere Sicht wurde besser.

Beide schauten wir zum Strand hinab.

Und beide wurden wir von dem überraschenden Bremsmanöver quer über die Ladefläche geschleudert. Wir machten dem Fahrer keinen Vorwurf. Paul hatte es bestimmt nicht grundlos getan.

Freie Sicht hatten wir erst wieder, nachdem wir uns aufgerappelt hatten.

Der Blick zum Strand!

Zugleich wurden wir blass, und ich hörte Bill flüstern: »Verdammt, das glaube ich nicht…«

Und doch stimmte es.

Zwei gewaltige Geschöpfe – steinerne Riesen – hatten das Meer verlassen und bewegten sich bereits an Land, um Spiro Alexandras zu jagen, der verzweifelt versuchte, sein Auto zu erreichen…

***

Der Polizist rannte um sein Leben!

Für ihn ging es nur noch darum, sein Auto zu erreichen und so schnell wie möglich zu entkommen. Dass ihm zwei Riesen auf den Fersen waren, das wusste er zwar, aber er wollte es nicht wahrhaben.

Das war der reine Wahnsinn. Das durfte es einfach nicht geben.

Ein böses Märchen war zu einer grauenvollen Tatsache geworden.

Er dachte nicht daran, dass die Riesen mit einem Schritt eine größere Entfernung zurücklegen konnten als er mit einem halben Dutzend.

Er wollte sich auch nicht umdrehen, denn das hätte ihn Zeit gekostet. Er dachte nur an seine Flucht, und die Angst vor einem brutalen Ende ließ ihn schreien.

Spiro schaffte es. Er konnte nicht mehr rechtzeitig abstoppen und prallte gegen die Fahrertür.

Spiro riss die Tür auf.

Er warf sich in den Sitz und griff nach dem steckenden Zündschlüssel.

»Spring an! Spring an!«, schrie er, als er ihn drehte. Dass er die Tür in der Eile nicht geschlossen hatte, fiel ihm nicht auf.

Der Motor tat ihm den Gefallen. Spiro jubelte innerlich. Er wollte Gas geben, aber da fiel ein Schatten auf ihn. Er schaute nicht erst hin, er wollte weg, und der Wagen machte einen Sprung nach vorn.

Spiro hörte ein hässliches Geräusch. Er sah die Bewegung aus dem linken Augenwinkel und hätte beinahe gelacht, als die Tür plötzlich verschwunden war.

Einfach abgerissen, wie ein Stück Pappe. Dass sie weggeschleudert wurde, sah er nicht.

Der Wagen fuhr nicht, er sprang. Der Polizist war einfach zu nervös. Die Angst davor, zerdrückt zu werden, ließ ihn schreien. Er dachte an den toten Engländer, aber der Gedanke war nicht mehr als ein Blitzstrahl. Dann spürte er den gewaltigen Schlag, der das Heck des Geländewagens erwischte.

Das Auto rutschte über das steinige Gelände, und der Polizist verlor für einige Augenblicke die Kontrolle. Er krallte sich förmlich am Steuerrad fest.

Zurückschauen wollte er nicht. Und so schlingerte er weiter. Er starrte nach vorn, und der Atem stockte ihm, als er urplötzlich den Schatten sah, der sich vor ihm aufbaute.

Dass es ein riesiger menschlicher Körper war, sah er nicht. Er stoppte auch nicht. In seiner Panik fuhr er einfach weiter – und erlebte den harten Rammstoß, als er gegen das Hindernis prallte.

Er hörte es knirschen. Eine starke Kraft schleuderte ihn nach vorn, weil er nicht angeschnallt war. Mit der Brust prallte er gegen das Lenkrad, die Stirn stieß gegen den oberen Lenkradring.

Der scharfe Schmerz ließ ihn schreien. Gellende Laute, die in seinen Ohren nachhallten. Sein Auto stand, und Spiro warf seinen Oberkörper zurück, um Halt an der Rückenlehne zu finden.

Er wollte Luft holen, was er kaum schaffte, denn in seiner Brust tobte der Schmerz. Tränen rannen ihm aus den Augen. Er dachte daran, auszusteigen, drückte sich nach links und hatte vergessen, dass die Tür nicht mehr vorhanden war. So kippte er zur Seite und wäre aus dem Auto gefallen, wenn ihn nicht eine Hand wieder hinein in das Fahrzeug geschleudert hätte.

Zum Denken kam er nicht mehr. Um ihn herum verwandelte sich die Welt. Er sah nur die Schatten, die über den Wagen fielen und für sein grauenvolles Ende sorgten.

Seine Feinde schlugen zu. Das taten sie im wahrsten Sinne des Wortes. Mit ihren Fäusten hämmerten sie auf das Wagendach. Glas splitterte, das Blech bog sich, und Spiro hockte noch immer auf seinem Platz. Die schrecklichen Geräusche umtosten ihn. Er hörte sich selbst schreien. Sein Gesicht war zur Fratze verzerrt.

Die beiden Riesen tobten sich mit einer ungeheuren Wut aus. Sie wollten den Wagen platt machen und den Insassen gleich mit. So dachte der Polizist, aber er irrte sich.

Zwei mächtige Pranken griffen nach ihm. Als wäre er nur eine Puppe, so wurde aus dem Wagen gezogen. Man schleuderte ihn nach draußen. Den harten Aufprall merkte er kaum noch. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Er spürte einen mächtigen Schwindel, der ihn umherschleuderte und merkte erst später, dass er über den Boden rollte.

Bis ihn etwas stoppte.

Dass es ein Fuß war, bekam er nicht mit. Sein Sichtfeld war eingeschränkt. Er hob die Arme an, um das Gesicht zu schützen. Es war eine Geste, die mehr vom Instinkt geleitet wurde.

Sie nutzte ihm nichts.

Die andere Seite wusste genau, was sie zu tun hatte. Durch einen Tritt wurde die Deckung zur Seite gefegt. Da Spiro die Augen nicht geschlossen hielt, war er in der Lage, in die Höhe zu schauen, und dort sah er die Gestalt.

Ja, der Riese!

Er hatte einen Fuß angehoben. Für Spiro sah er aus wie ein klobiger Felsen, und mit diesem Fuß trat die Gestalt zu.

Spiro schrie nicht. Er gab keinen Laut von sich. Außerdem ging alles viel zu schnell. Er spürte noch die Berührung, aber nicht mehr den Druck, der seinen Kopf zerquetschte…

***

Es hatte keinen von uns mehr im und auf dem Fahrzeug gehalten.

Wir waren ausgestiegen, um das Grauen zu erleben. Die beiden aus dem Meer gestiegenen Riesen waren hinter Spiro Alexandras her.

Noch hatten er einen Vorsprung, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die beiden Monster aus Stein ihn erreicht hatten.

Spiro hatte sich in seinen Geländewagen geworfen und ließ den Motor an.

Teresa, die sich an Paul Kirikos festklammerte, konnte nicht mehr an sich halten.

»Los«, schrie sie, »Los! Los! Du musst es schaffen, verdammt noch mal! Fahr weg! Fahr endlich weg!«

Wir wussten, dass der Polizist chancenlos war. Die Riesen waren ihm schon zu nah.

Sie fingen mit der Tür an.

Als wäre sie nur aus Papier, so wurde sie aus der Verankerung gerissen und weggeschleudert.

Aber Spiro fuhr an. Leider nicht glatt. Sein Auto hoppelte ein Stück vorwärts, dann stellte sich ihm einer der Riesen in den Weg.

Ausweichen konnte er nicht mehr.

Er fuhr gegen die Gestalt. Der Wind wehte das krachende Geräusch sogar bis zu uns hoch. Was im Auto geschah, konnten wir nicht sehen. Aber die Riesen machten weiter. Sie zerrten Spiro aus dem Wagen und schleuderten ihn zu Boden.

Teresa Hayward wandte ihren Kopf ab. Sie konnte nicht mehr hinsehen und presste ihr Gesicht gegen die Schulter des Griechen.

Bill und ich schauten hin. Unsere Gesichter hatten sich verändert.

Die Haut schien zu Stein geworden zu sein, und nicht nur in meinem Innern tobte eine Hölle.

Es dauerte nur Sekunden, dann war es vorbei. Neben dem Wagen lag der tote Polizist. Ihn hatte das gleiche Schicksal ereilt wie Teresas Kollege Ethan Brokman.

Die beiden Riesen kümmerten sich nicht weiter um den Mann. Sie ärgerten sich wohl über den Wagen, denn sie malträtierten den Jeep mit Tritten, sodass er umkippte und auf der Seite liegen blieb.

»Das war’s«, sagte Bill. »Eine verfluchte Ouvertüre, John. Wir wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben.«

Das konnte ich nur unterstreichen. Da sich die beiden Riesen nicht entfernten, nahmen wir uns die Zeit, sie genauer in Augenschein zu nehmen.

Meine Güte, das waren wirkliche Monster! Wer bisher nicht an Riesen geglaubt hatte, wurde nun eines Besseren belehrt. Von Myxin wusste ich, dass sie ein Relikt aus dem längst versunkenen Kontinent Atlantis waren. Natürlich hatten sie nicht immer so ausgesehen. Sie mussten beim Untergang in den Lavastrom geraten sein.

Der hatte für diese steinharte Hülle gesorgt, die nun an ihnen klebte und sicherlich erst abgeschlagen werden musste. Aber das war auch nicht sicher, denn die Riesen schafften es, sich trotzt der starren Hülle zu bewegen.

Etwas unschlüssig wie mir schien, standen sie vor dem zerstörten Wagen und neben ihrem Opfer. Das gab uns Zeit, einige Worte zu wechseln. Teresa Hayward hatte sich wieder gefangen. Sie wollte nicht mehr hinschauen, drehte sich um und blickte uns an. Wir sahen die Qual in ihren Gesichtszügen und auch die Hilflosigkeit.

»Bitte, John, was kann man noch tun? Ich weiß es nicht. Aber Bill und du, ihr seid die Fachleute.«

Bill Conolly nahm mir die Antwort ab. »Ich glaube nicht, dass wir so leicht gegen sie ankommen«, sagte er. »Sollen wir schießen? Wir können es versuchen. Nur erscheint es mir unwahrscheinlich, dass wir mit Kugeln diese verdammten Panzer durchdringen können.«

»Was ist denn dann möglich?« Ich sah mich nicht in der Lage, auf Teresas Frage zu antworten. Klar, es blieb nur der Kampf. Aber mit welchen Mitteln sollten wir ihn führen? Das war die große Frage, auf die ich noch keine Antwort wusste. Im Moment zählte nur, dass sie uns noch nicht entdeckt hatten und zu überlegen schienen, was sie als nächstes unternehmen sollten. In Paul Kirikos kam Bewegung. Er drehte sich langsam nach rechts, um uns anschauen zu können. Auf seinem Gesicht war der Ausdruck von Verzweiflung nicht zu übersehen. Er sah aus wie jemand, der nicht mehr wusste, wie es weitergehen sollte. Er schüttelte den Kopf, hob auch die Schultern an und trat gegen einen Stein.

Mit leiser Stimme sagte Teresa etwas zu ihm.

Er nickte und deutete in Richtung Stennis.

Für Bill und mich war es klar, in welche Richtung die Gedanken des Mannes liefen. Er ging davon aus, dass sich die beiden Monster zur Stadt wenden würden, und wenn wir ehrlich waren, dann mussten wir ihm zustimmen. Sie würden losziehen und vieles zerstören, und sie würden dabei keine Rücksicht auf Menschen nehmen. Das stand für uns ebenfalls fest.

»Wir sollten uns ihnen nicht zeigen«, schlug Bill vor. »Erst mal beobachten, wohin wie wollen.«

»In die Stadt«, sagte ich.

Bill hob die Schultern. Überzeugt schien er davon nicht zu sein.

Und das Verhalten der Riesen gab ihm Recht. Sie drehten sich gemeinsam zur Seite, als hätten sie eine entsprechende Aufforderung erhalten.

Dann gingen sie weg!

Nicht auf Stennis zu, wie befürchtet, sie hatten sich für die entgegengesetzte Richtung entschieden. Sie bewegten sich auch nicht auf das Meer zu.

»Was haben die vor?«, flüsterte Bill.

»Warte es ab.«

Das taten wir. Es dauerte nicht lange, da waren selbst die Riesen nicht mehr zu sehen, denn sie fanden Deckung zwischen Hügelrücken und kantigen Felsen, die sich im Innern des Landes erhoben.

Teresa klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, das sich freut. »Sie sind weg – haha – sie sind weg.« Die Erleichterung durchströmte sie, und sie suchte Halt an Paul Kirikos, der diese Einladung gern annahm.

»Aber sie kommen wieder«, murmelte Bill vor sich hin. Zusammen mit mir ging er auf Teresa und Paul zu.

Der sorgenvolle Ausdruck im Gesicht des Griechen war nicht verschwunden. Seine Frage hatten wir erwartet.

»Glauben Sie daran, dass sie sich zurückgezogen haben?«

Ich nickte. »Ja, das haben sie. Aber bestimmt nur für eine kurze Zeitspanne. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass sie zurückkehren werden, Paul.«

»Bei Dunkelheit?«

»Kann sein.«

»Und dann in die Stadt?«

Ich hob die Schultern. Wer konnte das schon wissen? Ich konnte es beim besten Willen nicht sagen, und ich konnte mir auch keine Gründe vorstellen, weshalb sie sich hierhin oder dorthin wendeten.

Vielleicht hielten sie nach einer neuen Heimat Ausschau, in der sie die nächste Zeit verbringen wollten. Ich konnte mir vorstellen, dass sie die Steinhülle irgendwann leid waren und versuchen würden, sie loszuwerden. Dann würden wir die echten Riesen sehen.

Paul Kirikos fragte: »Was können wir tun? Sagt nicht, dass wir nichts unternehmen können, das will ich nicht hören. Es muss doch etwas geben. Wir können diesen Monstern doch nicht das Feld überlassen.«

»Sie liegen richtig«, erwiderte ich.

»Ist das Ihre Antwort?«

»Nein.«

»Sondern?«

Mein Nein hatte die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Ich wurde gespannt angeschaut, sie warteten auf weitere Erklärungen, die ich ihnen auch gab.

»Ich denke, dass nur Bill und ich in der Nähe bleiben. Das heißt, Sie gehen zurück nach Stennis.«

»Was?«

»Ja, Paul, tun Sie sich selbst den Gefallen und geben Sie auf Teresa Acht. Ich denke, dass Sie ein gutes Versteck kennen. Es steht zudem fest, dass nicht alle Bewohner gewarnt werden können. Sollten sich die Riesen aber die Stadt als Ziel ausgesucht haben, müssen die Leute dort gewarnt werden. Ich weiß nicht, ob dies möglich ist. Haben Sie so etwas wie eine Alarmsirene zur Verfügung?«

»Die Mitglieder der Feuerwehr schon.«

»Dann sollten Sie deren Chef informieren. Er soll allerdings Stillschweigen bewahren. Wenn es tatsächlich so weit kommen sollte, dass die Riesen den Ort angreifen, müssen die Menschen entsprechende Verstecke aufsuchen.«

»Das geht nicht, John!«, flüsterte Teresa mir zu. »Am besten wäre es, wenn man die gesamte kleine Stadt evakuieren könnte…«

»Das wird nicht möglich sein«, erklärte ihr Bill Conolly. »Wer glaubt schon an zwei Riesen, die plötzlich auftauchen? Man würde uns auslachen, denke ich.«

Sie nickte und flüsterte: »Ja, das befürchte ich auch.«

»Dann werden wir es eben darauf ankommen lassen müssen«, fasste ich zusammen. »Aber mein Vorschlag bleibt, Paul, dass Sie zusammen mit Teresa von hier weggehen.«

»Und was machen Sie?«, fragte er sofort.

»Bill und ich werden den beiden Riesen folgen und versuchen, sie im Gelände zu stellen.«

Trotz der ernsten Lage konnte er lachen. Nur hörte es sich alles andere als erfreut an.

»Klar, ich verstehe. Sie versuchen, die Riesen zu finden, was aufgrund ihrer Größe nicht so problematisch sein dürfte. Aber wie geht es dann weiter? Was wollen Sie danach tun, wenn Sie die Monster aufgespürt haben? Wollen Sie gegen sie kämpfen?«

Ich schwieg.

»Bitte, John, haben Sie das vor?«

»Es ist eine Möglichkeit.«

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Nein, das glaube ich nicht. Das wäre Selbstmord. Sie werden nicht mit offenen Augen in Ihren Tod laufen.«

»Ich sehe aber keine andere Chance«, erklärte ich ihm. »Da können Sie Argumente auffahren, so viel Sie wollen. Es gibt nur diese eine Möglichkeit. Wir müssen die Riesen davon abhalten, sich dem Ort zu nähern und dort das große Töten zu beginnen.«

Ich hatte etwas gesagt, auf das niemand eine Antwort wusste. Und doch erhielten wir eine, auch wenn sie anders war, als wir es uns vorgestellt hatten.

Ob weiter entfernt oder noch recht nah, wir fanden nicht heraus, woher die Echos der Schläge kamen. Sie erreichten unsere Ohren in einer gewissen Unregelmäßigkeit, und sie hörten sich an, als würde jemand gegen Stein schlagen.

»Was ist das?«, flüsterte Teresa.

Ich hob die Schultern. »Es scheint aus den Bergen zu kommen. In diese Richtung sind die beiden Riesen verschwunden.«

Wir lauschten den Schlägen noch eine Weile, bis sie wieder verstummten.

Die Stille beruhigte uns nicht. Unsere Nervosität blieb.

Paul wandte sich an Teresa. »Was sagen Sie?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, wirklich nicht. Es kann alles richtig sein, was wir unternehmen, aber auch alles verkehrt.«

Paul hatte sein Handy mitgenommen. Wir hörten allesamt die Melodie und etwas hektisch zog er den Apparat aus der Tasche hervor.

Er meldete sich kurz, hörte dem Anrufer zu, und wir sahen, dass sich seine Haltung versteifte.

Er stellte eine Frage. Paul erhielt auch Antwort. Nur konnte ihn die offenbar nicht befriedigen. Sein Gesicht verlor noch mehr von seiner natürlichen Farbe.

»Was war los?«, fragte ich, als er das Handy wieder wegsteckte.

Er musste erst Luft holen, bevor er sprechen konnte. »Das ist mein Vater gewesen.«

»Und?«

Er schaute uns der Reihe nach an. »Mein Vater saß wieder mal auf seiner Terrasse.« Er schluckte. »Und da – und da – hat er sie gesehen, verdammt noch mal. Sie kamen auf ihn zu.« Seine Stimme wurde schrill. »Das heißt, sie sind auf dem Weg zu unserem Haus, glaube ich.«

War es die Nachricht, auf die wir gewartet hatten? Egal, wir konnten hier auf keinen Fall länger bleiben…

***

Denis Kirikos hatte seinen Sohn über das Handy angerufen. Mehr hatte er nicht tun können. Ihm fehlten einfach die Worte. Die Entdeckung war schlimm genug gewesen. Er hatte sie durch sein Fernglas gesehen, und er konnte sie nur als Riesen beschreiben.

Zwei mächtige Gestalten, viel, viel größer als Menschen.

Der alte Mann hatte sich die Distanz ausgerechnet, die zwischen ihm und den Riesen lag. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie sein Haus erreichten. Sie waren auch nicht aus dem Meer gekommen. Sie kamen auf dem Weg über die Landseite.

Wenn sie so weitergingen, würden sie zumindest in der Nähe seines Hauses vorbeilaufen, und wenn sie einen kurzen Schwenk machten, dann würden sie sogar über das Dach und über die Terrasse stampfen. Das traute er ihnen durchaus zu.

Er hatte seinen Sohn angerufen. Und Paul hatte versprochen, so schnell wie möglich mit seinen Bekannten zurückzukehren.

Die Angst war da. Sie blieb auch nach dem Gespräch. Er hätte gern mit seiner Frau darüber gesprochen, aber die hatte das Haus verlassen, um eine Freundin im Ort zu besuchen, wo sie einen Frauenabend verbringen wollte.

Anrufen wollte er sie auch nicht, und so blieb er allein auf der Terrasse zurück.

Ihm wurde bewusst, dass er hier auf der Terrasse wie auf dem Präsentierteller saß. Er wollte sie zwar nicht verlassen, aber zumindest an einen Ort rollen, wo er etwas Deckung fand.

Er wartete und fluchte innerlich über seine Hilflosigkeit. Er war an den Rollstuhl gefesselt. Ohne Hilfe kam er von hier nicht weg.

Denis konnte nur warten. In seinem Rollstuhl kam er sich vor wie ins Abseits gestellt. Abgefunden mit seinem Schicksal hatte er sich niemals, aber nie zuvor war ihm so deutlich klar geworden, wie hilflos er war.

Er hatte die Riesen auf sein Haus zukommen sehen. Sie konnten ihren Weg auch noch ändern, aber daran glaubte er nicht. Jedenfalls würden sie aus der Richtung kommen, in die er jetzt schaute.

Wieder hob Denis sein Glas an. Er ärgerte sich darüber, dass seine Hände noch immer zitterten. Auch sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Ihm wurde übel, er musste das Glas wieder absetzen und hob es wenig später erneut an.

Er sah sie!

Ein leiser Schrei löste sich aus seinem Mund. Sie hatten die Richtung beibehalten, und wenn sie so weitergingen, würden sie sehr bald das Haus und damit auch die Terrasse erreicht haben.

Er hatte immer gewusst, dass es sie gab, diese Riesen, und jetzt sah er sie vor sich. Sie hatten gestoppt, als wollten sie sich neu orientieren. Vielleicht würden sie auch abdrehen, um in den Ort zu gehen, wo die Menschen ahnungslos waren.

Sie entschieden sich nicht dafür. Durch das Glas sah Denis Kirikos ihre Bewegungen sehr deutlich. Sie gingen wieder vor. Sie würden ihre Richtung nicht mehr ändern. Er konnte sich an den Fingern abzählen, wann sie die Terrasse erreicht haben würden.

Das Glas brauchte er nicht mehr. Er ließ es sinken und legte es in seinen Schoß. Sein Atem ging jetzt stoßweise.

Stirn und Wangen waren von Schweiß bedeckt.

Unbeweglich blieb der alte Mann sitzen. Sein Blick war weiterhin nach vorn gerichtet, und jetzt sah er die beiden Gestalten mit bloßem Auge, als sie sich aus der blaugrauen Dämmerung lösten und tatsächlich Kurs auf die Terrasse nahmen.

Denis gab einen erstickt klingenden Laut von sich. Mehr konnte er nicht tun. Er musste sich in sein Schicksal fügen.

Doch dann vernahm er von einer anderen Stelle her das Geräusch eines fahrenden Wagens…

***

Jeder von uns hatte Angst. Da machten auch Bill und ich keine Ausnahme. Es war etwas anderes, zwei Zombies zu verfolgen und mit den entsprechenden Waffen ausgerüstet zu sein. Bei diesen Wesen reichten Schüsse in die Köpfe, doch bei den Riesen?

Ich wusste es nicht. Ich musste mir eingestehen, hilflos zu sein.

Wie wir diese Monstren stoppen sollten, war mir völlig schleierhaft, und auch mein Freund Bill Conolly hatte nicht die Spur einer guten Idee.

Paul fuhr wie der Teufel. Der Reporter und ich hockten wieder auf der Ladefläche. Hier einen klaren Gedanken zu fassen und ihn auch zu behalten, war so gut wie unmöglich. Die Fahrt über die holprige Strecke schüttelte uns mächtig durch. Wir mussten uns immer wieder mit aller Macht festhalten.

Die beiden Riesen waren noch nicht wieder in unsere Sichtweite geraten.

Ob das eine Hoffnung war, wusste ich nicht. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, weshalb die Gestalten ausgerechnet auf das Haus der Kirikos’ zugingen. Möglicherweise war es ein Zufall, denn sie hatten eigentlich nichts mit der Familie zu tun.

Für Paul war es natürlich wichtig, seinen Vater in Sicherheit zu bringen. Er hoffte, dass seine Mutter bereits auf ihrem Frauenabend im Dorf war.

Ewig dauerte die Schaukelei nicht an. Plötzlich konnten wir aufatmen. Der Boden unter uns war glatter geworden. Zwar nicht völlig eben, aber die Schaukelei hielt sich in erträglichen Grenzen. Wir befanden uns wieder auf der Straße, die auch am Haus der Familie Kirikos vorbeiführte, und wussten, dass wir das Ziel bald erreichen würden.

Noch immer hatten wir die Riesen nicht gesehen. So konnten wir nur hoffen, dass sie eine andere Richtung eingeschlagen hatten.

Wetten wollte ich darauf nicht.

Das Bremsen überraschte Bill und mich. Wir verloren den Halt und rutschten unkontrolliert über die Ladefläche. Den Aufprall konnten wir abfangen, kamen ohne blaue Flecken davon und hörten, dass die Türen des Pick-ups geöffnet wurden.

Vor dem Haus hatte Paul angehalten. Die Frontseite nahm uns den Blick auf die Terrasse, wo sich der alten Mann aufhalten würde. Der Meinung war auch Paul.

»Ich laufe mal vor!«, rief er.

»Nicht allein! Ich bin dabei«, sagte ich.

Er blickte mich kurz an und nickte. Dann schloss er die Haustür auf. Es war niemand da, der uns empfing. Ich ließ Paul vorgehen, denn er kannte sich hier aus.

Hinter uns hörte ich Teresas Flüstern, achtete jedoch nicht darauf, denn ich hatte den Wohnraum fast durchquert.

Eine offene Tür. Recht breit, sodass ein Rollstuhl hindurchpasste.

Der stand auf der Terrasse.

Er war auch besetzt.

Denis Kirikos hockte darin. Er starrte nach vorn, aber nicht ins Leere, denn dicht hinter der Terrasse, wo niedrige Sträucher wuchsen, die jetzt einfach platt getreten worden waren, standen tatsächlich die beiden Riesen…

***

Nicht nur ich stoppte meine Schritte, auch Paul blieb stehen. Er kümmerte sich um seinen Vater, hielt ihn fest und flüsterte etwas in sein linkes Ohr.

Neben mir entstand eine Bewegung. Ich wusste, dass es Bill Conolly war, der sich da an mich heran geschoben hatte.

»Mein Gott!«, sagte er nur.

Auch ich konnte nur staunen, denn die beiden Gestalten wuchsen vor uns in die Höhe wie zwei mächtige Säulen.

Ich dachte daran, dass wir vor nicht langer Zeit die Echos der Klopfgeräusche gehört hatten. Nun bekamen wir den Grund zu sehen. Die beiden Riesen hatten es geschafft und sich die Lava praktisch vom Körper geklopft. Darunter waren ihre normalen Gestalten zum Vorschein gekommen, und sie sahen aus, als hätten sie all die Jahrtausende in einer übergroßen Konservendose gelegen.

Sie waren nackt bis auf einige Fetzen um die Hüften herum. Kahlköpfig der eine, mit schwarzem, wucherndem Haar der andere, zu dem auch der Bart farblich passte.

Sie lebten. Sie reckten sich. Sie waren nicht bewaffnet, und ich schätzte ihre Höhe auf gut fünf Meter und mehr.

»Sie haben ihre Lavahülle nicht mehr, John.«

»Ich weiß.«

»Eine Kugel?«

»Okay.«

Ich hatte nicht viel Hoffnung, aber wir konnten nicht warten, bis sie auf uns losgingen.

Vater und Sohn schauten uns zu, wie wir die Pistolen zogen. Vorbeischießen konnten wir nicht, denn die Riesen standet nah genug vor uns.

Bill nahm sich den Glatzkopf vor, ich den anderen. Es herrschte kein ideales Büchsenlicht, aber man kann nicht alles haben.

»Jetzt!«, flüsterte ich.

Gemeinsam drückten wir ab. Die beiden Schüsse klangen wie einer, und die beiden Geschosse jagten in die Körper hinein. Oberhalb der Taille blieben sie stecken.

Die Riesen zuckten zusammen. Wir rechneten damit, dass sie zurückweichen würden, was sie auch taten, und sie drehten sich dabei voneinander weg.

»War das Glück?«, flüsterte Bill.

»Abwarten…«

Um Teresa und um Paul und seinen Vater konnten wir uns jetzt nicht kümmern.

Die Riesen begannen plötzlich zu brüllen, als ob sie wütend geworden wären. Das war auch alles. Keiner von ihnen kippte um. Sie hielten sich auf den Beinen, sie drehten sich auf der Stelle und stampften mit den Füßen so hart auf, dass der Untergrund bis zu uns herüber vibrierte.

Aber sie fielen nicht. Sie hatten die Kugeln geschluckt, als wären sie nur Nadelstiche.

Dann war der Schatten da.

Er kam von der Seite und landete auf der Terrasse. Eine mächtige Gestalt, die aussah, als bestünde sie aus Gusseisen.

Versehen mit Schwingen auf dem Rücken.

Bewaffnet war die Gestalt auch, denn sie hielt ein Schwert mit breiter Klinge hoch.

Ich bekam in diesen Sekunden den Mund vor Staunen nicht zu, aber ich hörte die Worte des Eisernen Engels.

»Steig auf, John!«

***

War das die Rettung vor den Riesen? Hatte Myxin uns den Eisernen Engel geschickt, weil er wusste, dass es unsere einzige Chance war, die Riesen zu besiegen und zu vernichten?

Das schoss mir durch den Kopf, als ich auf meinen Helfer zulief.

Es war nicht mein erster Ritt auf seinem Rücken. Ich hatte das schon mehrmals nach einer Zeitreise in Atlantis erlebt, und bisher waren der Eiserne Engel und ich stets die Sieger geblieben. So drückte ich mir die Daumen, dass es diesmal ebenso ablaufen würde.

Bill rief mir etwas zu, als ich auf den Eisernen Engel zulief. Ich achtete nicht darauf und schwang mich Sekunden später auf seinen Rücken, was einer der Riesen mit einem röhrenden Schrei quittierte.

Er fuhr herum, wollte nach uns greifen, doch der mächtige Flügelschlag des Eisernen Engels brachte uns aus seiner Reichweite.

Was unter mir passierte, sah ich nicht.

Der Eiserne Engel rief mit lauter Stimme gegen den Flugwind an.

»Und jetzt nimm mein Schwert, John…«

***

Paul schrie auf. Er deutete dabei zuckend nach vorn. Er konnte nicht begreifen, was hier ablief, und schaute John Sinclair und der fliegenden Gestalt fassungslos hinterher.

Er sah die beiden Riesen, die konsterniert schienen und nichts von dem begriffen, was vor sich ging. Der Riese mit dem dichten schwarzen Haar fing sich erst wieder, als sein Artgenosse mit einem Sprung die Terrasse verließ.

Er drehte sich auf der Stelle, und jetzt hatte er drei Menschen vor sich. Einer davon saß im Rollstuhl. Ein anderer stand daneben, und da gab es noch einen Dritten, aus dessen Hand etwas geflogen war und jetzt in seiner Brust steckte.

Ihn wollte er zermalmen.

Bill wusste auch so, was ihm bevorstand. Im Prinzip blieb ihm nur die Flucht, aber er wollte die anderen Menschen nicht allein lassen, zudem würde der Riese immer schneller sein als er.

Der Gigant beugte sich vor. Er tat es langsam, als wollte er etwas davon haben.

Teresa, die noch im Haus hinter der offenen Tür stand, fing an zu schreien. Sie sah das Unheil kommen. Ebenso wie Vater und Sohn, die aber nicht in der Lage waren, einzugreifen.

Von der linken Seite her huschte jemand wie ein Schatten über die Terrasse hinweg, glitt an Paul Kirikos und seinen Vater vorbei und rammte Bill so stark, dass er beinahe zu Boden gefallen wäre. Im letzten Moment wurde er von einer Frauenhand gehalten und vor dem Sturz bewahrt.

»Kara!«, stieß Bill überrascht hervor.

»Nimm mein Schwert!«

Bill wusste nicht, wie ihm geschah. Kara drückte ihm die Waffe mit der goldenen Klinge in die Hand und huschte danach wie ein Schemen zur Seite. Der Reporter erhielt nicht die Zeit, sich auf die neue Lage einzustellen.

Er musste sofort handeln und drehte sich mit einer scharfen Linksbewegung dem Riesen zu.

Dessen Klauen waren schon unterwegs. Bill konnte ihnen nicht mehr ausweichen. Er wurde an den Schultern gepackt und in die Höhe gezerrt. Plötzlich gab es keinen Boden mehr unter seinen Füßen, dafür sah er das finstere Gesicht des Riesen vor sich.

Er hielt Bill fest wie ein Schraubstock. Aus dem Griff befreien konnte sich der Reporter nicht, und er merkte, dass sich der Druck verstärkte und ihm die Kraft des Riesen im nächsten Moment beide Schulterknochen brechen würde…

***

Mit einem eleganten Schwung gewann der Eiserne Engel an Höhe, und so waren wir den Klauen des glatzköpfigen Riesen entwichen.

Er konnte sie noch so recken, er würde uns nicht erreichen.

Das Schwert des Engels hatte ich an mich genommen. Mit der linken Hand klammerte ich mich an ihm fest, die rechte brauchte ich, um kämpfen zu können.

Über dem Kopf des Riesen zogen wir unsere Bahnen, und wir lockten ihn gleichzeitig von der Terrasse weg in das freie Gelände.

Er lief unregelmäßig, denn er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und dadurch seine Probleme mit dem Gleichgewicht.

Wir stiegen noch höher, schlugen dann einen schnellen Bogen, und ich sah, was der Eiserne Engel vorhatte. Genau das hätte ich auch getan, denn durch den Bogen gelangten wir in den Rücken des Riesen, der das nicht verhindern konnte.

»Bist du bereit, John?«

»Ja.«

»Dann los!«

Alles ging blitzschnell. Der Riese sollte sich nicht erst auf die neue Lage einstellen können. Ich wollte auch nicht vom Rücken des Eisernen gefegt werden.

Sekunden später waren wir schräg hinter ihm.

Er drehte sich um.

Für ihn war es zu spät. Ich hatte auch meine linke Hand gelöst und hielt das Schwert des Eisernen Engels jetzt mit beiden Händen fest. Er hätte es auch selbst tun können, doch er wollte mir den Triumph gönnen, den ich gern annahm.

Mitten in der Drehung erwischte es den Riesen. Ich hatte gezielt zugeschlagen, und es gab keine Lavaschicht an seinem Körper mehr, die einen Treffer abgemildert hätte.

Das Schwert des Eisernen trennte ihm mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Rumpf.

Wir flogen sofort wieder höher, sodass ich alles überblicken konnte.

Ich sah einen Riesen ohne Kopf. Der lag wie eine glänzende Kugel bewegungslos am Boden. Ganz im Gegenteil zu seinem Körper, der noch mit den letzten Zuckungen zu kämpfen hatte.

Er lief unkontrolliert herum. Er schwankte von einer Seite zur anderen, ohne jedoch zu fallen. Irgendein innerer Motor schien ihn noch aufrecht zu halten.

Doch dann fiel er nach vorn.

Ein Blutstrom schoss aus dem Hals.

Wie eine Fontäne wehte er nach vorn, als der Riese auf den Bauch krachte. Er unternahm keinen Versuch mehr, auf die Beine zu kommen. Seine Existenz war ausgelöscht.

Ich war drauf und dran, einen Jubelschrei auszustoßen, doch dann dachte ich daran, dass es noch einen zweiten Riesen gab und dazu einige recht hilflose Menschen…

***

Bill sah vor und über sich das Gesicht des Riesen, das mehr eine Fratze war. Er spürte den Druck an seinen Schultern und wusste, dass seine Knochen bei dieser schon übermenschlichen Kraft leicht brechen konnten.

Aber er hatte das Schwert mit der goldenen Klinge. Und die Brust des Riesen war nicht weit von ihm entfernt.

Bill hielt den Griff mit beiden Händen fest, drückte die Klinge leicht in die Höhe, zielte auf den breiten Hals der Gestalt, schrie, und stieß zu.

Er hatte all seine Kräfte in den Stoß gelegt und sah, wie die Klinge in den Hals der Gestalt eindrang. So weich, so schnell, so sicher. Perfekter hätte er den Stoß gar nicht ansetzen können.

Das Schwert hinterließ eine breite, klaffende Wunde, aus der Blut hervorschoss und auch Bill nicht verschonte.

Zugleich merkte er, dass der Druck an seinen Schultern nachließ.

Plötzlich war die Klammer weg, und es war sein Glück, dass sich die Arme zuvor gesenkt hatten. So wurde die Fallhöhe vermindert, und Bill konnte den Aufprall auf den Terrassenfliesen einigermaßen abfangen. Er rollte sich geschickt ab. Das Schwert hatte er losgelassen. Es rutschte einige Meter zur Seite.

Eine Frauenhand erschien in Bills Blickfeld. Sie hob die Waffe auf.

Bill sah noch das lächelnde Gesicht der Schönen aus dem Totenreich, danach zog sich Kara ohne ein Wort zurück. Im Hintergrund schwang sie sich auf den Rücken des Eisernen Engels, der mit ihr fortflog.

Die Knochen taten Bill weh. Noch bevor er sich aufrichten konnte, sah er einen anderen Menschen über die Terrasse gehen. Der Mann lächelte, denn auch er hatte gewonnen…

***

Ich reichte meinem Freund Bill die Hand und half ihm, auf die Beine zu kommen.

Voreinander blieben wir für einen Moment stehen. Bill schüttelte den Kopf und flüsterte nur: »Mann, dass wir das geschafft haben…«

Ich hob die Schultern. »Wir?«

»Na ja, nicht ganz. Aber es zeigt uns, dass wir uns auf die atlantischen Freunde letztendlich immer verlassen können.«

Da hatte er Recht. Doch darüber reden wollten wir nicht länger.

Die beiden Riesen waren tot. Was mit den Leichen passierte, das wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Ich machte mir darüber auch keine Gedanken, denn drei andere Menschen hatten als Zeugen alles beobachtet, und ihnen war zum Glück nichts passiert.

Es blieb nur das Staunen und Teresas Frage: »Was war das denn?«

»Ganz einfach«, sagte ich. »Es war eine Hilfe aus der Vergangenheit, aber darüber sollten wir später reden…«
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